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Vorwort. 


ie vorliegende Arbeit ſoll den Zweck haben, für ein bisher trotz 

ſeiner volkswirtſchaftlichen Bedeutung wenig bekanntes Gebiet in 
aufklärendem und werbendem Sinne zu wirken. Sie ſoll zu dem Ziele 
führen, daß ſeine Pläne und Beſtrebungen, wie ſeine Sorgen und 
Nöte auch außerhalb ſeiner Grenzen Verſtändnis finden, und daß 
ſchließlich die Not der Tauſende gelindert wird, die unter der Ein— 
wirkung eines jahrhundertelangen Elends körperlich und ſeeliſch ſchwer 
zu leiden haben. Es iſt alſo eine Tendenzſchrift. And doch ſoll oberſte 
Nichtſchnur fein, Licht und Schatten fo zu malen, wie es die Sachlichkeit 
verlangt. 

Zweckmäßig ſchien es mir, als Anfang eine kurze Skizze von dem 
zu geben, was überhaupt unter dem Begriff „Niederſchleſiſches In- 
duſtriegebiet“ zu verſtehen iſt, weil ich mir von einem hiſtoriſchen Beginn 
kaum ein Weiterleſen des Nichtſchleſiers verſprechen durfte. Erſt dann, 
wenn wohl weniger die Darſtellung, als das Objekt den Leſer gefeſſelt 
hat, mag in großen Linien die geſchichtliche Entwicklung gezeichnet 
werden, deren Darſtellung zu einem tieferen Verſtändnis unſerer 
heutigen Verhältniſſe unbedingt notwendig iſt. Auch halte ich, ganz 
abgeſehen davon, daß mir als Verwaltungsbeamten leicht der Vorwurf 
gemacht werden könnte, pro domo zu ſchreiben, die Wirtſchaftsgeſchichte 
des Waldenburger Kreiſes für ein Gebiet, das das Intereſſe der All- 
gemeinheit zu beanſpruchen wohl verdient. Handelt es ſich doch um 
einen der älteſten Induſtriebezirke Preußens, in dem z. B. die erſte 
Spinnmaſchine des europäiſchen Kontinents Aufſtellung fand und der 
ſeines regen Leinenhandels wegen zur friderizianiſchen Zeit mit zu den 
ergiebigſten Silberquellen des „Preußiſchen Peru“ gehörte, wie 
Friedrich II. Schleſien zu nennen pflegte. Als im Weſten des Reiches 
am Beginn des 19. Jahrhunderts die Induſtrie zaghaft die Schwingen 
zum erſten Flugverſuch regte, brach hier in Schleſien eine hochentwickelte 
Induſtrie zuſammen, aus der länger als 50 Jahre der preußiſche Staat 
die Mittel zum Ausbau ſeiner Größe entnommen hatte. So erſcheint 
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unfer Gebiet, betrachtet man die Fortbildung des Leinenhandels aus 
der Hausinduſtrie bis zum Maſchinenbetriebe, die Anfänge des Berg— 
baues, das Zeitalter der Eiſenbahn und die ſchließlich im amerikaniſchen 
Hetztempo erfolgte moderne Induſtrialiſierung, als ein getreues Spiegel— 
bild der Entwicklung der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsweiſe überhaupt. 

Es ſollte auch nicht ein Beweis von Gründlichkeit der Darſtellung 
ſein, wenn ich die Nöte der Weberzeit aus dem Staube ungeleſener 
Akten und Bücher wieder aufleben ließ, ſondern ich tat dies aus ganz 
anderer Abſicht. Denn unverkennbar erinnert die heutige Kriſenzeit, 
in der wir leben, an die Nöte jener ſchrecklichen und doch ſo ſchnell 
vergeſſenen Tage. Vieles, was uns heute zu unſerer Rettung als der 
Weisheit letzter Schluß angeprieſen wird, Dellt ſich als Requiſit eng— 
herzigen Bürokratismus dar, deſſen Verfehltheit genug Menſchen damals 
das Leben gekoſtet hatte, und vor deſſen Wiederholung ein gnädigeres 
Geſchick uns heute bewahren möge. Auch wird das Bild der Lage 
unſerer Arbeiterſchaft verſtändlicher, wenn wir wiſſen, daß ſie zum 
überwiegenden Teil ſich aus Proletariern der vierten und fünften Gene- 
ration zuſammenſetzt. Wir verſtehen dann leichter, daß die Leiden ihrer 
Vorfahren ſich im Denken und Tun hier ſchärfer ausprägen müſſen, 
als in den Menſchen weſtlicher Induſtriebezirke, in deren Adern durch 
dauernden Zuzug aus ländlichen Gebieten das Blut friſcher und lebens 
kräftiger rinnt. 

Erkennt man ſo die geſchichtlichen Bedingtheiten, in denen die Not 
der Arbeiterſchaft unſeres Reviers wurzelt, fo entfällt das müßige 
Suchen nach einer Alleinſchuld der Gegenwart. Vielmehr erwächſt die 
heilige Pflicht für alle, die nur irgend welchen Einfluß auf die Geſtaltung 
der Dinge haben, hier mit allen ihren Kräften helfend einzuſpringen. 
Denn es ſind nicht allein Kriegsnöte, die wir zu bekämpfen haben, das 
Abel liegt leider viel tiefer. Wenn irgendwo, ſo ſind wir das Gebiet, 
für das die ſozialen Nachkriegsgeſetze geradezu auf den Leib zugeſchnitten 
ſind. Ja, man möchte ſagen, wenn es eine Dringlichkeitsliſte gäbe, 
nach der die öffentlichen Mittel zum Hausbau oder zu Wohlfahrts- 
zwecken verteilt würden, ſo müßte der Gerechtigkeit halber unſer Gebiet 
unter den erſten Bewerbern dieſer Liſte geführt werden. Wir verlangen 
keine Bevorzugung, wir wollen nur Luft, Licht und Raum zum Leben 
und zur Arbeit. 

Videant consules! 


1. Kapitel. 


Die wirtſchaftliche und ſoziale Gliederung 
des Waldenburger Induſtriegebiets. 


anchem aufmerkſamen Reifenden, den die Bahn von Berlin über 

Görlitz-Hirſchberg nach den Heilquellen der Grafſchaft Glatz 
geführt hat, mag nicht lange, nachdem er die Schneewälle des Riefen- 
gebirges an ſeinen Fenſtern vorbeiſtreifen ſah, ein Gebiet aufgefallen 
ſein, das ſchon durch ſein Außeres ſich als Standort einer regſamen 
Induſtrie kundgab. In Rothenbach beginnend, drängen die mächtigen 
Anlagen eines Bergwerks mit ihren hoch ſich türmenden Abraumhalden 
dicht an die Bahn heran. And von nun ab begleitet den Schauenden 
das eigenartige Bild einer lieblichen Gebirgslandſchaft, in deren Tälern 
rauchende Bergwerksſchlote mit den langgeſtreckten, vielfenſtrigen 
Fabrikanlagen der Textilinduſtrie abwechſeln, bis dann von Neurode ab 
ſich wieder die weiten Acker fruchtbarer Landwirtſchaft breiten. Noch 
ſeltſamer iſt der Anblick, wenn der Zurückkommende ſeinen Beſuch der 
Hauptſtadt Schleſiens abſtatten will und ihn der Zug in der Dunkelheit 
über Waldenburg, Freiburg, Königszelt nach Breslau führt. Dann 
ſcheint von Neurode bis nach Freiburg hin die Nacht zum Tage geworden 
zu ſein. Tauſende von Lichtern blitzen in den Tälern, die ſich wie große 
glühende Ketten im Dunkel entlangziehen und zu den Höhen ſich 
heraufwinden. Glutrot flammt der Himmel auf, wenn aus den 
Koksöfen die glühende Maſſe herausgeſtoßen wird, und taghell iſt die 
hügelige Landſchaft erleuchtet. Wohl ſelten weiß der Reiſende, daß 
dieſes von unermüdlichem Menſchenfleiß zeugende Land, in dem ſich 
die grauen Proletarierkaſernen in enger verſchachtelter Bauweiſe an 
den Flußtälern entlang drängen, in dem die Vergwerksanlagen, wie 
3. B. die Melchiorgrube in Dittersbach, wie eine gewaltige Baſtion der 
Arbeit über das Land ragen, das niederſchleſiſche Induſtriegebiet iſt. 
And leider kennen noch wenigere feine Bedeutung für die deutſche Volks- 
wirtſchaft. Für ſolche Schnellzugsreiſenden, die im Fluge durch unſer 
Gebiet eilen, und die im gleichen Tempo unſerer ſchnellebigen Zeit über 
das niederſchleſiſche Induſtriegebiet belehrt ſein wollen, mögen die 
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folgenden Angaben und Zahlen dienen, die ein Bild geben, das vielleicht 
den oder jenen verführt, das Buch ſogar zu Ende zu leſen. 

Unter dem niederſchleſiſchen Induſtriegebiet verſteht man im 
politiſchen Sinne den Kreis Waldenburg mit einem Teil des Landeshuter 
Kreiſes im Nordweſten und des Neuroder Kreiſes im Südoſten. 
Geographiſch wird es durch das Mittelgebirge der Sudeten gefenn- 
zeichnet, das Waldenburger Bergland, das die Glatzer Berge mit dem 
Riefengebirge verbindet. Da der Kreis Waldenburg den weitaus 
größten Teil des niederſchleſiſchen Induſtriereviers umfaßt, werden die 
weiteren Ausführungen ſich auf ihn beſchränken, um nicht durch das 
Heranziehen der zwei beteiligten Kreiſe Landeshut und Neurode ein 
falſches Bild zu geben. 

Der Kreis Waldenburg, der im Jahre 1818 durch Abtrennung vom 
Kreiſe Schweidnitz gegründet wurde, umfaßt eine Fläche von 36 568 ha 
mit rund 136 000 Menſchen. Dieſe Zahlen werden durch die frühere 
Kreisſtadt Waldenburg, die ſeit dem 1. Januar 1924 ausgekreiſt iſt, 
um 1209 ha und 44000 Menſchen erhöht. Es leben alſo auf einer Fläche 
von 377 qkm 180000 Menſchen. Dies gibt eine Bevölkerungsdichte 
für das geſamte Gebiet von 473 Menſchen auf den qkm. Die gleichen 
Ziffern find für das Reich 133, für Preußen 130, für Weſtfalen 283, 
für die Rheinprovinz 294 (Volkszählung vom 16. 6. 1925). Ja, es wird 
ſogar die Bevölkerungsdichte der dichtbeſiedeltſten Gebiete des rheinifch- 
weſtfäliſchen Induſtriegebiets erreicht, wenn man die Zahlen genauer 
prüft und von den 377 qkm 116 qkm abzieht, die auf zum Teil un⸗ 
bewohnte Gutsbezirke entfallen. Dies muß man mit Rückſicht auf das 
Fehlen der Gutsbezirke im Rheinland billigerweiſe bei einem Vergleiche 
tun. Alsdann entfallen bei Abzug der Gutsbezirksbevölkerung von 
1200 Einwohnern rund 685 Menſchen auf den qkm des Walden. 
burger Induſtriereviers. Mit dieſer Einwohnerzahl iſt der Kreis 
Waldenburg nach dem Berliner Kreiſe Nieder -Barnim der größte im 
deutſchen Oſten und im geſamten Staatsgebiet der zehntgrößte Kreis. 
Er gliedert ſich außer der kreisfreien Stadt Waldenburg, den Städten 
Gottesberg mit 10700 und Friedland mit 6400 Einwohnern in 62 Land- 
gemeinden und 28 Gutsbezirke. Unter dieſen befinden fic) Induſtrie⸗ 
gemeinden, die wie Weißſtein die ſtattliche Ziffer von 11100, Ober 
Salzbrunn 9400, Nieder Hermsdorf 11700, Dittersbach 15000 Ein- 
wohnern erreichen. Allein acht Landgemeinden zählen über 4000 Ein- 
wohner. 

Die politiſche Zuſammenſetzung der Bevölkerung, die konfeſſionell zu 
zwei Dritteln der evangeliſchen, zu einem Drittel der katholiſchen Kirche 
angehört, ſpiegelt ſich klar in der im November 1925 ſtattgefundenen 
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Arbeit vor Ort 


Wahl zum Kreistage wider. Von den 33 Kreistagsmitgliedern gehören 
17 der fog. dem. Partei, 9 der bürgerlichen Arbeitsgemeinſchaft, 3 der 
Zentrumspartei, 2 den Demokraten an, und 2 ſind Kommuniſten. Der 
Kreisausſchuß beſteht demnach aus 3 Mitgliedern der S. P. D., 
2 Bürgerlichen und 1 Kommuniſten. In der Stadt Waldenburg haben 
die Bürgerlichen eine geringe Mehrheit. Das rege politiſche Leben im 
Kreiſe Waldenburg findet feinen lebendigſten Ausdruck in den 12 Zei- 
tungen, die allein im Kreiſe erſcheinen, und von denen als die bedeutendſten 
die Schleſ. Bergwacht und das Neue Tageblatt in einer Auflageſtärke 
von zuſammen 50000 Exemplaren erſcheinen. 

Schon dieſe Zahlen beweiſen, daß es ſich hier nicht um einen der öſt⸗ 
lichen Landkreiſe von weitem Flächenausmaß handelt, ſondern um einen 
dichtbeſiedelten Induſtrie-Großkreis. Dementſprechend iſt der Anteil 
der landwirtſchaftlichen Bevölkerung nur 5 Prozent der Geſamtbevöl— 
kerung. !) Nur dank ihrer Rührigkeit und vortrefflichen Führung vermag 
die Landwirtſchaft etwa 10 Prozent des Nahrungsmittelbedarfs für die 
Geſamtbevölkerung dem im allgemeinen mageren und äußerſt ſchwierig 
zu bebauenden Boden zu entlocken. Die notwendige Einfuhr faſt aller 
Gebrauchs- und Genußgegenſtände iſt einer der Hauptfaktoren, der 
Waldenburg zu der nachweisbar teuerſten Stadt des Regierungs-: 
bezirkes Breslau und darüber hinaus gemacht hat. Die landwirtſchaftlich 
genutzte Fläche einſchl. Haus- und Kleingärten beträgt rund 21000 ha, 
alfo etwas weniger als zwei Drittel der Kreis oberfläche. Davon entfallen 
800 Betriebe auf Beſitzungen bis 5 ha und 1150 Betriebe auf Beſitzungen 
von 6 bis 25 ha. Im ganzen find 79 Prozent der Gefamtfläche in der 
Hand von Kleinwirten. Nur 4 Güter überſteigen das Maß von 100 ha, 
ohne jedoch mehr als 5 Prozent der Geſamtfläche auszumachen. Der 
kleinbäuerliche Beſitz herrſcht demnach vor. Zur Bildung von Catir 
fundien konnte dieſer wenig ertragreiche Boden nicht reizen. Dagegen 
ſind größere Gutskomplexe in dem benachbarten Kreiſe Schweidnitz 
und ebenfo im Bolkenhainer Kreiſe zu finden. Wird alſo die landwirt- 
ſchaftliche Anbaufläche hauptſächlich durch Kleinwirte genutzt, ſo befindet 
ſich der Wald, an dem der Kreis bemerkenswert reich iſt, zum weitaus 
größten Teile in der Hand des Großgrundbeſitzes. Aber ein Drittel 
der Kreisoberfläche, nämlich 13300 ha, ſind bewaldet. Davon ſteht 
der größte Teil — 8500 ha — im Eigentum des Fürſten v. Pleß, auf 
die Herrſchaft Kynau entfallen 500 ha, die Stadt Waldenburg beſitzt 
285 ha, uſw. 


1) Aber Aufbau und Gliederung der Landwirtſchaft unterrichtet im einzelnen 
die Schrift von Dr Richter. 
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Die Anbauverhältniſſe find im Kreiſe außerordentlich verſchieden, 
was allein ſchon durch die Tatſache erklärt wird, daß die Ackerlage ſich von 
200 Metern im Norden bis zu 850 Metern im Süden erhebt. Während 
alſo der nördliche Teil, hauptſächlich die Teile um Salzbrunn und 
Seitendorf verhältnismäßig fruchtbar ſind, und hier ein ausgezeichneter 
Weizen gedeiht, lohnt auf den ſteilen Gebirgshängen eine Ausſaat von 
zwei Zentnern auf den Morgen mit nur vier Zentnern Ertrag! Ganz 
allgemein leidet die Landwirtſchaft durch häufigen Hagelſchlag und wolfen- 
bruchartige Niederſchläge, die die dünne Ackerkrume zu Tale ſchweifen, 
von wo fie dann mühſelig durch Karren wieder heraufgeſchleppt wird. 
Dieſe Verhältniſſe haben ſchließlich immer mehr zu der Einſicht geführt, 
daß in den Höhenlagen Getreide- und Hackfruchtbau ſinnwidrig iſt und 
den Gedanken der Grünlandwirtſchaft, d. h. die Amwandlung nicht 
lohnender Getreidefelder in Weideland nachhaltig gefördert. Heute 
befindet De die Landwirtſchaft in einem großen UAmſtellungsprozeß, der 
die Einführung der Grünlandwirtſchaft in den Mittel- und namentlich 
höheren Lagen zum Ziele hat. Wenn auch der Anfang noch klein iſt und 
nur wenige Beſitzer zu der koſtſpieligen und große Umficht erheiſchenden 
Amſtellung ihrer Wirtſchaft übergegangen find, fo gibt es doch immerhin 
ſchon wertvolle Pioniere, die durch ihre Erfolge auch die übrigen mit. 
reißen werden. Ein wichtiger Weg zu dieſem Ziele gerade für den Zwerg— 
beſitz, der das notwendige Kapital nicht aufbringen kann, iſt die Genoffen- 
ſchaftsweide, wie wir eine in muſtergültiger Anlage in Langwaltersdorf 
auf einer 220 Morgen großen Fläche mit vorzüglichen Gräſern und 
reichlichem Quellwaſſer beſitzen. Hier iſt der beſte Anfang gemacht, um 
auf dem Wege der Kollektivwirtſchaft auch dem kleinſten Beſitzer das 
Halten guten Nutzviehes zu ermöglichen. 

Wenden wir uns nunmehr zurück und fragen wir, worin die indu— 
ſtrielle Bedeutung des Waldenburger Induſtriegebiets liegt, ſo iſt dieſe 
Frage nicht ſchnell beantwortet. Denn in dieſem Gebiet vereinigt ſich 
eine ſo bunte Mannigfaltigkeit wichtiger Induſtrien, wie ſie kaum wieder 
in fo engem Raume zum zweiten Mal angetroffen werden wird. Von 
dem Steinkohlenbergbau zur Maſchinenfabrik, vom Porzellan zur 
Abziehbilderfabrik, von der Textilfabrik, Weberei, Spinnerei, Appretur⸗ 
und Veredelungsanſtalt zur Spinnſpulenfabrik reiht ſich eine bunte Kette 
mit Glashütten, Papier-, Pappen- und Zündholzfabriken im Gefolge. 
Kurzum, eine Fülle wertvoller Gewerbezweige ſtempelt das Walden- 
burger Induſtriegebiet zu einem beachtlichen Gliede der geſamten 
deutſchen Volkswirtſchaft. 

Wenn wir einen kurzen Blick auf die wichtigſten Induſtriezweige 
werfen, ſo wird die überragende Stellung des Steinkohlenbergbaus 
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unſchwer auffallen. Er iff es, der dem geſamten Induſtrierevier fein 
Gepräge gibt und von deſſen Beſtehen der größte Teil der übrigen 
Produktionsſtätten abhängig iſt. Der Kohlenvorrat des niederfchlefifch- 
böhmiſchen Steinkohlenbeckens umfaßt im deutſchen Teile ſchätzungs⸗ 
weiſe 600 Millionen Tonnen Steinkohle. Das geologiſche Bild der 
Steinkohlenformation ſtellt ſich als flachſchüſſelförmige Mulde dar, die 
nach Südoſten hin offen iſt. Im Weſtrand der Mulde geht der Bergbau 
in Böhmen hauptſächlich bei Schatzlar um. Während der Nordrand 
flözarm iſt, führt der Oſtflügel in der Waldenburger Mulde bauwürdige 

löze von einer durchſchnittlichen Mächtigkeit von 30 em bis 2 Metern. 

Die Abbauverhältniſſe find außerordentlich ſchwierig, weil die Ab- 
lagerung durch Porphyr- und Melaphyrdurchbrüche geſtört iſt, deren 
Eruptionen die Flözzonen teils zerriſſen, teils gefaltet haben. Auf eine 
Einwirkung des Porphyrs ſind auch die für unſer Gebiet chlrakteriſti 
ſchen Kohlenſäureausbrüche zurückzuführen, die hier in Gasform gefähr— 
lich wirken, während fie ſonſt den Heilquellen Salzbrunns und Char- 
lottenbrunns ihren Ruf gegeben haben. Schlagwetterbildung iſt zwar 
ſeltener, jedoch zum Anterſchied von Oberſchleſien leiden die tieferen 
Sohlen und Flöze darunter. Ebenſo iſt eine weitere Folge der ungünſti⸗ 
gen geologifchen Verhältniſſe der ſtarke Gebirgsdruck. Er bewirkt, 
daß Niederſchleſien mehr Steinkohlenſtaub als Stückkohle liefert. 

Alle dieſe ungünſtigen Verhältniſſe wirken ſich in einer erheblichen 
Verteuerung der Geſtehungskoſten aus. Als Folge des Gebirgsdrucks 
und des ſchlechten Nebengeſteins der Flöze — gebrächer Schieferton —, 
der durch Luftfeuchtigkeit aufquillt und den Druck nicht allein von dem 
Hangenden, ſondern auch von der Sohle und von den Stößen verſtärkt, 
muß ein ſorgfältiger Ausbau der Stollen erfolgen, für den ſich die 
Koſten etwa 50% höher als in Oberſchleſien ſtellen. Nicht geringere 
Koſten verurſacht die Neigung zu Schlagwetter- und Kohlenſäure- 
ausbrüchen. Die Vergpolizei verlangt die Anlage einer ſtärkeren 
Wetterzuführung (Ventilator) als ſonſt üblich iſt, wodurch die Betriebs- 
foften weſentlich verteuert werden. Nicht anders wirkt ſich auch die 
geringe Mächtigkeit der Flöze aus, deren Neigung durchſchnittlich 
20-35 Grad beträgt; fie erſchwert und verteuert den Abbau Des 
deutend. 

Die gewonnene Kohle iſt eine vorzügliche Hausbrandflammkohle, 
die fib beſonders gut zur Koksherſtellung eignet. Etwa 70% der ge— 
ſamten Förderung muß wegen des überwiegenden Staubes aufbereitet, 
d. h. gewaſchen werden. Schon ſehr früh verwandte man den Kohlen— 
ſchlamm zu Feuerungszwecken, der früher als Abſinterungsprodukt 
von Kohlenſchlammteichen heute durch ein fogen. bewegtes Schlamm- 
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verfahren noch ergiebiger ausgebeutet wird. Außer der Kohle wird noch 
auf einigen Gruben des Neuroder Bezirks als Nebenprodukt feuerfeſter 
Schieferton gewonnen, der ſich durch hohen Tonerdegehalt und durch 
geringen Gehalt an Flußmitteln auszeichnet. Er bildet für die ſonſt 
ſchwachen Gruben das wirtſchaftliche Rückgrat (Jahresproduktion 1925 
2000 To. Toneiſenſtein, 115 000 To. geröſteter Ton). 

Zurzeit iff die Gliederung der Gruben folgende‘): 

1. die Kokswerke u. Chemiſche Fabriken A. G. Berlin mit folgenden 
Gruben: Fuchs-, David, Segen-Gottes-, Vietor- und Guftav- 
grube mit insgeſamt rund 33 % der niederſchleſiſchen Förderung; 

2. Gruben des Fürſten von Pleß mit den Fürſtenſteiner Gruben, 
der Cäſargrube und der Sophiegrube mit insgeſamt rd. 23% 
der Förderung; 

3. die Gewerkſchaft Steinkohlenwerk Vereinigte Glückhilf- Friedens- 
hoffnung, rd. 14% 9% der niederſchleſiſchen Förderung; 

4. die Niitgers-Werke A. G. mit der von Kulmiz und der Abendröte⸗ 
orbe, rd. 13% % der Förderung; 


5. die Gewerkſchaft eonſ. Wenceslausgrube mit rd. 8% der Förderung; 


6. die Neuroder Kohlen- u. Tonwerke mit den Ruben-Nudolf- und 

Johann-Baptiſta-Gruben, rd. 7% der Förderung. 

Die Bedeutung des Reviers für den Kohlenwirtſchaftsmarkt 
erhellt aus der 1926 geförderten Jahresmenge von 5 587 809 To. 
verwertbarer Steinkohle. Außerdem wurden erzeugt: 

895 024 To. Koks, 
33 201 „ Teer, 
11105 ö, ſchwefelſaures Ammoniak, 
10358 „ Benzol. 
Die Friedensförderung 1913 betrug: 5 527 000 To. Kohle, 
959 000 To. Koks, 
32 000 „ Teer, 
9900 „ ſchwefelſaures Ammoniak, 
5 900 „ Benzol. : 

Die Produktion iſt alſo heute nicht weſentlich höher als 
die der Vorkriegsförderung. Das niederſchleſiſche Nevier ſteht mit 
4,2% der Geſamtproduktion an dritter Stelle unter den Steinkohlen⸗ 
bezirken des preußiſchen Staates. Die deutſche Geſamterzeugung betrug 
1925 rd. 133 Millionen To. gegenüber 190 Millionen im Frieden. 
Die Abſatzverhältniſſe ſind wegen der ungünſtigen geographiſchen Lage 
und des Fehlens eines Waſſerweges ſchon vor dem Kriege ein befon- 


) Tittler, S. 11. 
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deres Schmerzenskind unſeres Bergbaus. Die Konkurrenz mit dem viel 
mächtigeren Oberſchleſien war oft erdrückend, und dicht vor den Toren 
Waldenburgs ſpielten ſich um die Abſatzmärkte die erbittertſten Kämpfe 
ab. Nur der verſtändnisvollen Tarifpolitik der Staatsbahn war es 
zu verdanken, daß ſehr günſtige Eiſenbahnſondertarife dem Revier den 
Wettbewerb ermöglichten. Damals ſpielte u. a. die ſogen. Königshütter 
Einheit eine große Rolle. Unter ihr verſtand man einen Sondertarif, 
der dem Revier für alle Stationen, die weiter als 350 km von Königs- 
hütte OS. entfernt lagen, den gleichen Frachtſatz zubilligte, als ob die 
Beförderung von Königshütte aus erfolgt wäre. Außerdem war die 
hochentwickelte Induſtrie des benachbarten Böhmens, wie überhaupt 
die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie eines der wichtigſten Abſatzländer 
unſeres Neviers. Im Jahre 1913 ging allein ein Viertel der Kohlen 
produktion (1 148 000 To.) und die Hälfte der Koksproduktion (414 000 
To.) nach Oſterreich hinüber. Heute bildet die Tſchechoſlowakei ein 
mit einer chineſiſchen Zollmauer umgebenes Reich für ſich, in dem eine 
protektioniſtiſche Regierung den Kohlenbedarf aus eigenen Gruben zu 
decken verſucht. Mit der Ausbeutung des Oſtrauer-Karviner Stein- 
kohlenbezirks und dem Kladnoer Braunkoblengebiet bildet die Tſchecho⸗ 
ſlowakei heute ein ungeheures Kohlenüberſchußland. Die hieraus für 
unſer Gebiet entſpringende Folge iſt ein Zuſammenſchrumpfen der 
Ausfuhr auf etwa 260 000 To. Kohle nach den Gebieten Deutjch- 
Oſterreichs, der Tſchechoſlowakei und Ungarns (1925 waren es noch 
360 000 To.) und des Koks auf etwa 170 000 To., was in beiden Fällen 
nur ein Viertel der früheren Ausfuhr bedeutet. 

Die unglücklichſte Auswirkung hatte jedoch der Fortfall der Zort, 
erleichterungen. Durch die Beſtimmungen des Verſailler Vertrages, 
daß eine Ermäßigung der Tarife für Inlandskohlen eine Frachtminde⸗ 
rung auch der Neparationskohle nach ſich ziehe, konnten Ausnahmen 
nicht mehr zugelaſſen werden. An dieſer Tatſache krankt die geſamte 
Kohleninduſtrie, und wenn hierin keine Abhilfe geſchaffen wird, ſo muß 
der Zukunft mit größter Sorge entgegengeſehen werden. 

Dieſe kurzgeſchilderten ungünſtigen Verhältniſſe, die ihren Lr- 
ſprung in der geograpbifch-frachtlichen Lage, in der geologiſchen Strut: 
tur der Flöze, dem Vorkommen von Schlagwettern und Kohlenſäure⸗ 
ausbrüchen, dem hohen Gebirgsdruck und in dem Verluſt des Abſatz⸗ 
gebiets, ſowie in dem Anſchwellen der ſteuerlichen und ſozialen Laſten 
haben, finden ihren ſichtbarſten Ausdruck in den gezahlten Arbeiter- 
lohnen. 

Die Zahl der durchſchnittlich angelegten Bergarbeiter betrug im 
Jahre 1913 rd. 29 000, im Jahre 1924 rd. 40 000 und fant dann be- 
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ftändig bis zum Dezember 1925 auf das Friedensniveau herab. Im 
Dezember 1926 belief ſich die Zahl der durchſchnittlich angelegten Ar— 
beiter, einſchl. der in den Nebenbetrieben (Kokereien, Tongewinnung) 
beſchäftigten Arbeiter: 

a) im geſamten niederſchleſiſchen Bergbau auf 30 638 Köpfe, 

b) davon in den im Kreiſe Waldenburg gelegenen Gruben auf 22 095 

Köpfe. 

Nach der im Reichsarbeitsblatt 1927, Nr. 3 veröffentlichten Datt, 
ſtiſchen Nachweiſung über die Löhne in den Hauptbergbaubezirken iſt 
der für das 3. Vierteljahr 1926 errechnete Verdienſt des Hauers!) 
6,00 RM., des Schleppers 4,80 RM., des Reparaturhauers 5,55 RM., 
ſonſtiger Arbeiter 4,55 RM. je Schicht; der Durchſchnittsverdienſt der 
unterirdiſch und im Tagbau beſchäftigten Arbeiter 5,55 RM. 


Die gleichen Ziffern ſind für: 


Hauer | Schlepper | Reparatur 


Qurfchnitt®- 


Sonſtige 
verdienſt 


auer Arbeiter 


Oberſchleſien 7,60 5,29 6,56 4,54 579 
Dortmund. 8,71 7,75 8,62 5,89 7,86 
Niederrhein 9,03 7,97 8,92 5,51 8,01 
Weſtfalen . 8,74 7,77 8,65 5,89 7,88 


Dieſe Ziffern haben keinen Augenblickswert, auch wenn ſie heute 
durch neue Schiedsſprüche verändert ſind und in Zukunft verändert 
werden. Der Anterſchied des Lohnniveaus im Revier zu den übrigen 
Bergbaubezirken Deutſchlands iſt, von unweſentlichen Schwankungen 
abgeſehen, der gleiche ſeit Friedenszeit. In ihm prägt ſich die ungünſtige 
wirtſchaftliche Lage des Bergbaus mit allen ſeinen Schwierigkeiten aus, 
mögen es nun die erwähnten geologiſchen und Abſatzverhältniſſe oder 
die Folgen des Friedensdiktats ſein. Mit einem Durchſchnittslohn 
von etwa 140 RM. monatlich bleibt den Arbeitern kaum etwas übrig, 
um neben Kleidung, Wäſche und Miete die dringendſten Kulturausgaben 
machen zu können. Die Folgen äußern ſich in einem Stande der Lebens— 
haltung, wie er kaum tiefer in irgend einem Bergbaubezirk des Reiches 
unterſchritten werden kann. Das Nähere wird ſpäter ausgeführt werden, 
doch muß ſchon hier auf die Tatfache hingewieſen werden, daß in der 
ſeit altersher über das Exiſtenzminimum nur kurz herausragenden Lohn— 


1) Anter Verdienſt wird Leiſtungslohn zuzüglich aller Zuſchläge für bete 
arbeiten, ſowie des Hausſtandsgeldes und Kindergeldes verſtanden. In ihm ſind 
die Verſicherungsbeiträge der Arbeiter enthalten. 
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ſpanne die Erklärung für den körperlichen und kulturellen Tiefſtand des 
niederſchleſiſchen Arbeiters zu finden iſt, der durch die unglaubliche 
Wohnungsenge, dem niedrigeren Leiſtungsvermögen gegenüber lr 
beitern anderer Bezirke, der weiten Verbreitung von Tuberkuloſe, ſowie 
früher Invalidität gekennzeichnet iſt. Nicht unerwähnt bleiben darf, 
daß von dieſen Durchſchnittslöhnen noch ein Abzug von etwa 74 Pf. 
je Schicht für ſoziale Beiträge erfolgt, der ſomit den Lohn auf etwa 
120 RM. im Monat je Durchſchnitt herabdrückt.“) 

Wollte man bei der Schilderung der Induſtrie hiſtoriſch vorgehen, ſo 
wäre der Textilinduſtrie, der zweitwichtigſten Induſtrie des Kreiſes, 
der Vorrang einzuräumen, da ſie die älteſte Induſtrie unſeres Gebietes, 
wie überhaupt Schleſiens iſt. Sie gliedert ſich in zwei räumlich und auch 
der Art nach getrennte Gebiete. Das eine wird durch die Stadt Fried- 
land gebildet, in der hauptſächlich die Leinen- und die Halbweberei 
ihren Stand hat — es laufen dort in 6 Webereien etwa 1450 Web- 
ſtühle —; das andere durchfließt die Weiſtritz, die von ihrer Quelle 
nahe der böhmiſchen Grenze bis zur Kreisgrenze bei Kynau den Sitz 
der Baumwollinduſtrie kennzeichnet. Von Wüſtegiersdorf ab, wo 
die Firma Meyer Kauffmann A. G. ihre bedeutende Baumwoll— 
Buntdruderei und Wollweberei betreibt, reihen ſich ohne ſichtbare 
Trennung in ununterbrochener Reihe die Textilinduſtriegemeinden des 
Kreiſes Dörnhau, Blumenau, Tannhauſen, Erlenbuſch, Hausdorf, 
Bärsdorf. Typiſch für dieſe Siedlungen, die ſeit altersher die Weber— 
dörfer waren, iſt die ſich dicht an die Bergflüſſe anſchmiegende Bes 
bauung. Sie verraten, wie wichtig von der Gründung ab bis heute 
für dieſen Induſtriezweig das Wafer iff. Am Anfang des bei Hausdorf 
einmündenden Eulebaches liegt der älteſte und früher bedeutendſte 
Leinenhandelsplatz Wüſtewaltersdorf, wo die Firma Websky, Hart: 
mann u. Wieſen A. G. noch heute den guten Ruf fchlefifchen Leinens 
rechtfertigt. Im ganzen ſind im Kreiſe Waldenburg 28 Webereien 
mit rund 4300 Webſtühlen vorhanden. 

Zu dieſen Webereien treten eine Fülle von Induſtriezweigen, die 
mit ihnen in engſtem Zuſammenhange ſtehen. Einmal find das 2 Flachs 


1) Lohntabelle im Anhang S. 0 
Die ſozialen Laſten (Beiträge der Arbeitnehmer und der Werke für die 
geſamte foziale Verſicherung) werden vom Bergbaulichen Verein je Tonne 
Nutzungsförderung berechnet: 
für das Jahr 1913 mit 0,94 RM., 
„ „ „ 1925 „ 198 „ 
„ „ „ 1926 „274 „ (Auswirkung des Reichstnapp- 
ſchaftsgeſetzes). 
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garnſpinnereien, von denen fich die größte in Ober Waldenburg be— 
findet und die andere in Blumenau. Während die erſte ein Garn bis zu 
Nr. 60 ſpinnt, erreicht die zweite die für Deutſchland ſehr ſeltene Garn— 
feinheit Nr. 80. Eine darüber hinausgehende Feinheit, wie fie in Eng» 
land bis zu Nr. 120 erreicht wird, iſt in unſerer Gegend wegen der klima— 
tiſchen Verhältniſſe unmöglich. 

Das in dieſen Spinnereien gewonnene Rohgarn wird ſodann den 
Garnbleichen zugeführt, von denen wir in Dittersbach eine beſitzen, die 
gleichzeitig eine der größten Leinengarnhandlungen des deutſchen Oſtens 
iſt. In dem weiteren Produktionsprozeß der Textilgewerbe nehmen einen 

beſonders wichtigen Raum die Appretur- und Veredelungsanſtalten ein, 
von denen eine Reihe in verſchiedenſter Größe zerſtreut im Kreiſe liegt. 
Dieſe Anlagen dienen nicht allein der Appretur einheimiſcher Erzeugniſſe, 
in ihnen werden auch von auswärts, z. T. aus Süddeutſchland zuge 
ſandte Gewebe veredelt. Als eine der modernſt eingerichteten Bleichen 
iſt die Kramſta-Bleiche in Polsnitz zu nennen. 

In dem reizvollen Neimsbachtale, einem Seitentale der Weiſtritz, 
liegt bei Donnerau eine Spinnſpulenfabrik, die die größte ihrer Art in 
Deutſchland iſt und durch die Güte ihrer Fabrikate ſogar mit den engli- 
ſchen Erzeugniſſen in Indien zu konkurrieren vermag. 

In dieſem Zuſammenhange muß auch noch des Induſtriezweiges 
gedacht werden, der die Wurzel der modernen Textilinduſtrie geweſen 
iſt, nämlich der Handweberei. Vor hundert Jahren klapperten in allen 
Tälern unſeres Kreiſes die Webſtühle. Heute iſt die Zahl der Handweber 
auf 50—60 herabgeſunken, meiſtens alte Frauen, die kümmerlich ihr 
Brot ſich mit dieſen ſchon ein gewiſſes hiſtoriſches Intereſſe erweckenden 
Hand⸗Webſtühlen verdienen. Während der Erwerbsloſenkriſis des 
Jahres 1926 iſt es dann noch vorgekommen, daß der und jener in Gr, 
innerung an verſchollene Hungerzeiten wieder zu „webern“ anfing. 
Doch iſt der Untergang dieſes Erwerbszweiges endgültig beſiegelt. 

Aber die wirtſchaftliche Lage der Textilinduſtrie etwas zu ſagen, iſt 
eine äußerſt undankbare Aufgabe, da jede Schilderung dieſes ſehr häufi⸗ 
gen Erſchütterungen ausgeſetzten Induſtriezweiges nur den Wert eines 
Heinen Zeitausſchnittes hat. Wenn man die Geſchichte des Leinen und 
Baumwollhandels betrachtet, fo wird man finden, daß fie der getreueſte 
Spiegel aller europäiſchen und außereuropäiſchen Wirrniſſe iſt, die jemals 
geweſen waren. Von einer „Blütezeit“ ſtürzt fie jablings in Kriſen 
und Ruin, um fib ſchon nach kurzer Zeit wieder zu erholen und den 
ſchickſalsvollen Lauf fortzuſetzen. Die Erklärung hierfür liegt darin, daß 
die Textilinduſtrie vom Rohſtoff bis zum Fertigfabrikat auf einen 
ruhigen und ſtetigen Welthandelsmarkt angewieſen iſt. Schlechte 
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Baumwollernten in Amerika, protektioniſtiſche Handelspolitik der 
Staaten, Flachsausfuhrverbote, Seekriege, ungünſtige Handelsverträge 
gleichen Riefenwellen, die ihre Brandung vom Ausgangspunkt mit 
unverminderter Wucht bis in die entfernteft gelegenen Fabrikations- 
ſtätten tragen. Kurzum, die Tertilinduftrie gleicht einem empfindlichſt 
reagierenden Seismographen wirtſchaftlicher Erſchütterungen. 

Die volkswirtſchaftliche Bedeutung unſerer Tertilinduftrie erhellt 
aus der Tatſache, daß allein 6 bis 7000 Arbeiter in normalen Zeiten 
bier ihr Brot finden. Das iſt die zweitgrößte Belegſchaftsſtärke in der 
Provinz Schleſien. Den erſten Rang nimmt mit 13 000 Arbeitern 
der Nachbarkreis Reichenbach ein, deſſen Kreisſtadt den Beinamen 
das „Schleſ. Mancheſter“ führt. Sechzig Prozent ſind weibliche Kräfte, 
wie überhaupt die moderne Tertilinduftrie eine ausgeſprochene Frauen- 
beſchäftigung hat. Die Bergarbeiterfrau und das erwachſene Mädel 
müſſen bei dem geringen Einkommen des Hausvaters nach Arbeit ſich 
umſehen, und gerade dieſes Angebot billiger Arbeitskräfte wird von 
der Textilinduſtrie aufgeſaugt. Die dort gezahlten Wochenlöhne 
ſchwanken zwiſchen 15 bis 18 RM. Erwähnenswert iſt noch, daß die 
Arbeit eine äußerſt ungeſunde iſt und in ihr neben der menſchenunwürdigen 
Wohnungsenge eine der Wurzeln der Verbreitung der Tuberkuloſe zu 
finden iff. Garnſpinnereien, wie Appreturanſtalten bedingen einen über- 
heizten dunſtigen Raum, deſſen ſtickige und ſtaubige Luft trotz der guten 
Entlüftungsapparate die Lungen verweichlicht und den Keim zu ſchweren 
Erkrankungen legt!). 

Eine weitere Induſtrie, in der hauptſächlich die Frau arbeitet, iſt die 
in ihrer Bedeutung an dritter Stelle ſtehende Porzellaninduſtrie. 
In der Dichte der Fabrikanlagen und der Belegungsſtärke — es 
find im ganzen 5 Porzellanfabriken mit etwa 3400 Arbeitern — über- 
trifft unſer Gebiet die bayeriſche, thüringiſche und ſächſiſche Gruppe. 
Gerade in Waldenburg find wichtige, für die Porzellaninduſtrie um- 
ſtoßende Neuerungen zum erſtenmal angewandt worden. In der Krifter- 
ſchen Manufaktur in Waldenburg wurde zum erſtenmal in Deutſchland 
im Jahre 1840 mit Steinkohle Porzellan gebrannt und von der bis- 
herigen Holzfeuerung abgegangen; und in jüngſter Zeit führte die 
C. Tielſche Porzellanmanufaktur in Altwaſſer den erſten Gastunnelofen 
ein. Vier der Porzellanfabriken beſchäftigen ſich mit der Herſtellung 
von Gebrauchs- und Tafelgeſchirr, das künſtleriſch auf anerkannter 
Höhe ſteht. Die Verbindung zweier Unternehmen mit dem Nofenthal- 


1) Lohntarif vom 3. März 1927 nach Angabe des deutſchen Tertilarbeiter- 
verbandes. Anhang S. 121. 
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Konzern, bzw. Hutſchenreuther deutet dies zur Genüge an. In der 
fünften Fabrik, die in Sophienau bei Charlottenbrunn liegt, wird Por- 
gellan für die Elektroinduſtrie, Iſolatoren uſw. hergeſtellt. Alle Unter- 
nehmungen führen bis zu 50% ihrer Produktion ins Ausland und 
ſtärken ſomit die deutſche Volkswirtſchaft.“ 

Mit dieſer Induſtrie iſt die Abziehbilderfabrikation eng ver— 
bunden. Nur die teuerſten Stücke find handgemalt, das übliche Porzellan 
trägt ein Abziehbild. So haben wir in Altwaſſer die größte Fabrik des 
Kontinents dieſer Art, die wegen ihres ſtarken Auslandsabſatzes auch in 
der kriſenreichſten Zeit vollauf Beſchäftigung hatte. Anſchließend iſt die 
Glasinduſtrie zu nennen, deren bedeutendfte Anlage die Spiegelhütte 
in Sandberg iff. Dieſe ſteht in enger Verbindung mit der franzöfifch- 
belgiſchen Glasinduſtrie und beliefert als einziges Unternehmen dieſer 
Art den deutſchen Often mit Spiegelſcheiben und Drabtglas.?) 

Nicht weit von ihren Mauern hat die Eiſeninduſtrie ihren 
Standort, die ſich hier in Sandberg mit der Wilhelmshütte und 
Carlshütte angeſiedelt hat. Sie liefert Bergbaumaſchinen, Aufberei- 
tungs- und Wäſcheanlagen. Ihre normale Belegſchaft iſt etwa 
1300 Mann. Merkwürdigerweiſe iſt ihr Abſatzgebiet nicht das heimat 
liche Gebiet, ſondern Sachſen und das Ausland. Doch ſpielen heute 
derartige unrationelle Vertauſchungen der Abſatzplätze gerade in der 
Eiſeninduſtrie keine ungewöhnliche Rolle. Wenn Anternehmungen 
wie Krupp nach ihrer Umftellung um den Inlandsmarkt zu kämpfen 
haben, nimmt es nicht Wunder, das bis nach Schleſien ſich erſtreckende 
Ringen bier beobachten zu können.“) 

Zu dieſer bunten Folge gefellen ſich noch Draht-, Pappen -, Papier-, 
Zündholz-, Ofenfabriken und große Baufirmen mit eigenen Ziegeleien, 
Sägewerken und Bautiſchlereien. Vervollſtändigt wird dieſes Bild 
eines regen und bedeutſamen Induſtriekreiſes durch eine eigene Aberland⸗ 
zentrale und eine Ferngasverſorgungsanlage, die außer den Ortſchaften 
des Kreiſes die Städte Freiburg und Schweidnitz beliefert. 

Um zum Schluß einen Geſamtüberblick über die Bedeutung des 
Waldenburger Induſtriereviers zu geben, iſt es am beſten, wenn man ſich 
die Zahl der Arbeiterſchaft und ihre Verteilung auf die einzelnen Gewerbe- 
zweige vor Augen führt. Sie lehrt eindringlicher als alle ſchwankenden 
Produktionsziffern, welch ſeltene Fülle verſchiedenſter Induſtrien ſich 


1) Lohntabelle im Anhang S. 127. 

) Dieſes Werk hebt fib außerdem durch günſtige Löhne hervor. Lohn- 
tabelle im Anhang S. 128. 

5) Lohntabelle im Anhang S. 130. 
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Am Koksofen 


auf fo engem Naume zuſammendrängt, um unferem Gebiet das Ge— 
präge des Kreiſes der Arbeit zu geben!). 

Die Bergarbeiterſchaft ſteht, wie ſchon ausgeführt, mit 

22 095 Köpfen an der Spitze. 

Ihr folgen: 

als die nächſt wichtigſte die 
Textilinduſtrie mit 4 834 Arbeitnehmern, davon 
2 820 Frauen, 
die Induſtrie der Steine und 
nt eR 4 515 Arbeitnehmern, davon 
1 787 Frauen, 
davon find in der Porzellan: 
Induſtrie tätig. 3 103 Arbeitnehmer, darunter 
1760 Frauen. 
die Eifen- und Mafchinen- 
induſtrie mit. 1512 Arbeitern, 
das Baugewerbe mit. . . 4580 Arbeitern, 

Insgeſamt find in 272 Betrieben mit fünf und mehr Arbeitern im 
Landkreis, ausgenommen die Bergarbeiterſchaft, 11703 Arbeit 
nehmer tätig. Hiervon entfallen 6 433 auf Arbeiter, 3 925 auf weibliche 
Arbeiter, auf Angeſtellte 1 345, darunter 302 weibliche Angeſtellte. 
Hinzu kommen 709 Betriebe mit 1 bis 4 Arbeitern, in denen 1 1 
Arbeiter und 28 Angeſtellte beſchäftigt werden. 

Der Stadtkreis zählt 220 Betriebe mit 5 und mehr Arbeitern mit 
7900 Arbeitern und 1830 Angeſtellten, alſo 9 730 Arbeitnehmer 
(1836 Arbeiterinnen und 656 weibliche Angeſtellte). Außerdem befinden 
ſich im Stadtkreiſe 167 Betriebe mit 1 bis 4 Arbeitern, die 406 Arbeiter 
und 16 Angeſtellte zählen. 

Zählen wir dieſe Summen zuſammen, ſo beläuft ſich die Zahl der 
Arbeiterſchaft für das Kreis - und Stadtgebiet auf rund 42000 Köpfe. Man 
geht nicht fehl, die Arbeiterſchaft des geſamten niederſchleſiſchen Induftrie- 
gebiets mit Familienangehörigen auf 150 000 Menſchen zu ſchätzen. 

Will man zu einem abſchließenden Urteil über die gegenwärtige 
Lage unſerer Induſtrie gelangen, ſo muß man feſtſtellen, daß ſie, von 
erfreulichen Ausnahmen abgeſehen, im großen und ganzen nicht beſonders 
günſtig iſt. Dies muß ſich notwendigerweiſe am ſchwerſten in der wirt- 
ſchaftlichen Stellung der Arbeiterſchaft äußern, die zum überwiegenden 
Teil in dürftigen Verhältniſſen lebt. Ja, in manchen Bezirken herrſcht 
ein Elend, wie es anderswo kaum erreicht werden kann. Aber man würde 


1) Gewerbezähltabelle im Anhang S. 116-119. 
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unrecht handeln, wollte man hieraus ſchließen, daß unſer Revier zum 
Untergang verdammt fei. Es iſt ein billiger Ruhm, den Anglücks. 
propheten zu ſpielen, wenn gerade ſo viele ungünſtige Momente der 
Nachkriegszeit ſich heute unheilvoll zuſammendrängen. Man mißachtet 
damit nicht allein den Fleiß und die Energie der Wirtſchaftsführer, wie 
der Arbeitnehmer, die zäh an dem Wiederaufbau unſeres Reviers 
arbeiten, ſondern man ſchadet auch Land und Leuten durch derartige Feſt⸗ 
ſtellungen, die leicht an maßgebender Stelle den Eindruck erwecken können, 
es ſei zwecklos, für ein ſo rettungslos verlorenes Gebiet etwas zu tun. 
Darum ſollen hier zum Schluß einige Betrachtungen folgen, die ſich 
nicht anmaßen, zutreffend zu ſein, die aber ſicherlich richtiger ſind als das 


geben. Wir verfügen, wie oben auseinandergeſetzt wurde, über eine 
fo mannigfaltige Induſtrie, daß in den 26 Spalten der amtlichen Gewerbe: 
zählformulare nur die der Hochſeefiſcherei, der Kautſchukinduſtrie und der 
Muſikinſtrumenten- und Spielwareninduſtrie unausgefüllt bleiben. Das 
mag für ruhige Zeiten einen ſtolzen Beſitztitel bedeuten, mußte ſich aber in 
der Kriſenzeit der nach dem Kriege zuſammengebrochenen Weltwirtſchaft 
geradezu verhängnisvoll auswirken. Wenn in dem einen Jahr der Berg: 
bau durch das Uberangebot engliſcher und ausländiſcher Kohle am Rande 
des Zuſammenbruches ſtand, fo erfreuten ſich die Spiegelglas. und 
Porzellaninduſtrie guter Abſätze, und wenn in dem nächſten Jahr die 
Textilfabriken ihre Betriebe faſt gänzlich ſchloſſen und die Arbeiter auf 
der Straße ſaßen, half der engliſche Bergarbeiterſtreik, die unertragbar 
hohe Zahl der Erwerbsloſen aufzunehmen. So folgte eine wirtſchaftliche 
Erſchütterung der anderen, gleichſam wie Fieberſchauer, die über den 
Leib eines Kranken dahinjagen. And ſo geht es noch heute auf und ab. 
Denn wie wir mit den Fäden der deutſchen Wirtſchaft inniger als irgend 
ein anderes Gebiet verknüpft ſind, ſo ſpüren wir auch jede Störung in 
dem feinmaſchigen Gewebe auf das empfindlichſte. Für uns iſt der 
Abſchluß eines deutſch-polniſchen Handelsabkommens eine Lebensfrage. 
Wir ſind an den Zollmaßnahmen der tſchechiſchen Regierung genau ſo 
intereſſiert wie an dem Ausfall der lettländiſchen Flachsernte. Die 
Drohungen des Außenhandelskommiſſariats der Sowjetunion können 
wir nicht als bloße Worte achten, genau wie uns politiſche Stimmungen 
Erfolge bringen, wie z. B. der Nationalhaß der Irländer gegen England 
unſeren Eiſenwerken einen der größten Aufträge brachte. Nicht anders 
iſt es mit den Problemen der Innenpolitik. Sie haben für irgend einen 
unſerer Gewerbezweige eine lebenswichtige Bedeutung. Man denke 


18 


allein, was für den Bergbau die Frage des Mittellandkanals bedeutet. 
So mag es erklärlich fein, daß die Löſung aller innen- wie außenpolitiſchen 
Wirtſchaftsfragen an der Kurve unſeres Arbeitsmarktes und in dem 
Ausgabepoſten der Fürſorgelaſten abzuleſen iſt. Es läßt ſich eben der 
Zuſammenhang unſerer vielveräſtelten Induſtrie mit der Wirtſchaft des 
kriegsaufgeregten Europas nicht ableugnen, das heute mit der Fülle 
feiner Zollmauern, ſchlechten Währungen und dem unverhüllten Protek 
tionismus feiner Neuſtaaten noch immer nicht zur Rube kommen kann 4), 

Daß dieſe dauernden Erſchütterungen auf die Vielzahl der Arbeiter, 
die ein bewegliches Temperament auszeichnet, nicht ohne Einfluß ſein 
konnten, ift ohne weiteres klar. Das Neichsſchiedsgericht mag bei feinem 
Arteil vom 29. 9. 1924 dieſe Zuſtände im Auge gehabt haben, als es den 
Waldenburger Kreis als eines der unruhigſten und ſchwierigſten Gebiete 
Preußens kennzeichnete ). 

Was unſerem Gebiet hauptſächlich den Charakter des Notſtandes 
gibt, iſt das harte Ringen des Bergbaues um feine Exiſtenz. Seine 
Feinde ſind mächtiger Natur. An erſter Stelle iſt es die Hartnäckigkeit, 
um nicht zu ſagen Verſtändnisloſigkeit, mit der die Reichsbahn die 
Tariffragen behandelt. An zweiter Stelle ſteht drohend die rapide 
anwachſende Braunkohlenförderung, die in Deutſchland ſeit 1913 von 
87 Millionen Tonnen auf 160 Millionen Tonnen im Jahre 1925 
anſchwoll. Zu ihr geſellt fich die weiße Kohle — die Waſſerkraft —, 
deren wachſender Einfluß frühere Kohlenabſatzgebiete für immer verſchließt. 
And nicht als geringſter Gegner kämpft die Wärmewirtſchaft, d. h. die 
Nationaliſierung des Kohlenverbrauchs. Dank gründlicher wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchung iſt heute die Lehre vom richtigen und ſparſamen 
Verbrauch der Feuerungsſtoffe Allgemeingut geworden. Das gilt von 
dem 20 Prozent Einſparen der Keſſelfeuerung großer Betriebe beginnend 
bis herab zum Sparherd der Hausfrau. Dieſe immer mehr fühlbaren 
Einſchnürungen des Abſatzmarktes erſchweren den Kampf mit den 
mächtigeren Gegnern des Weſtens und Oberſchleſiens bedeutend und 
ſchmälern die Gewinnquote des Nohkohlenhandels erheblich. 

In dieſem dunklen Bilde fehlen aber auch nicht die guten Farben, 
und das ſind die Beſtrebungen des Wiederaufbaues unſerer deutſchen 
Wirtſchaft, die unter dem Kennwort Nationaliſierung zuſammengefaßt 
werden. Gerade der Bergbau bietet hierfür ein großzügiges Beiſpiel. 


1) Der Engländer Layton berechnete auf der Weltwirtſchaftskonferenz in 
Genf die Zahl der Arbeitsloſen Europas auf 10 Millionen, die Länge der Zoll. 
mauern auf 11000 Kilometer und die Höhe der Militärkoſten auf 2 Milliarden 
Dollars. 

) Aktenzeichen III S, 189/23. 
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Ganze Schachtanlagen, die nicht bauwürdige Flöze aufweiſen, find 
zuſammengelegt, ein durchgreifender Abbau der Belegſchaft und 
Angeftelltenfchaft iſt vorgenommen worden. Neue Maſchinen wurden 
eingeſtellt, Kohlen- und Wäſcheanlagen umgebaut und moderne Kokereien 
errichtet. Alle dieſe Maßnahmen haben ſich am ſchärfſten nach unten 
ausgewirkt, und Tauſende von Arbeitern fielen der öffentlichen Wohl⸗ 
fahrtspflege zur Laſt, ehe ſie in andere Berufe abſtrömen konnten. 
Hinzukam, daß unſere Landwirtſchaft zum Anterſchied vom Rheinland, 
wo ein geſunder Zwergbeſitz vorherrſcht, nicht in der Lage iſt, wie dort 
Arbeitsloſen für die erfte Zeit Unterkunft und Brot zu geben. Die magere 
Scholle reicht hier kaum aus, um ihre Beſitzer ſelbſt vor Not zu ſchützen. 
Ebenſo iſt die Abwanderung nach anderen Vergbaubezirken unmöglich. 
Die Warnung des Oberpräſidenten der Provinz Weſtfalen im Jahre 
1926, nicht dorthin zu kommen, weil man ſelbſt nichts zu beißen habe, war 
eindeutig genug. Infolgedeſſen bieten alle Kriſen in unſerem Gebiet das 
unerquickliche Bild eines enormen Anſchwellens der Wohlfahrts- 
ausgaben der öffentlichen Hand und verſtärken nach außen hin den 
Eindruck eines dauernden Notzuſtandes, der leicht auch der Kredit— 
würdigkeit unſerer Induſtrie und damit allen Einwohnern zum Ver— 
hängnis werden kann. 

Betrachtet man aber alle dieſe Verhältniſſe als einen ſchwierigen 
Amſtellungsprozeß, und ein objektiver Beobachter wird dies tun müſſen, 
ſo muß man ſich doch ſagen, daß ein Gebiet, das der drittgrößte Stein⸗ 
kohlenproduzent Deutſchlands iſt, deſſen Kohlenvorräte auf Jahrzehnte 
hinaus einen Abbau lohnen und deſſen gewonnene Kohle Qualitäten 
aufweiſt, die gerade für einen Veredelungsprozeß beſſer geeignet ſind 
als irgend eine andere Kohle in Deutſchland, einen Zukunftswert haben 
muß. Dieſe Zukunft wird durch die Revolutionierung der Kohlen— 
wirtſchaft gekennzeichnet. Immer mehr wird die Kohle als ein Rohr 
ſtoff behandelt, deſſen Verbrennung, ohne ihn aufgeſchloſſen zu haben, 
geradezu Raubbau bedeutet. Es iſt richtig, daß die Verölung der Kohle 
ein Zukunftsproblem iff, das über das Gebiet des Experiments vore 
läufig noch nicht herausgekommen iſt. Auch hier im Revier hat man ſich 
in Neurode mit Verſuchen dieſer Art eingehend beſchäftigt. Was aber 
näher liegt und einen greifbaren Wert hat, iſt die Schaffung einer 
Ferngasverſorgung von hier nach Berlin, bzw. nach Breslau oder 
Dresden. Gerade weil die niederſchleſiſche Kohle ſich ausgezeichnet zur 
Verkokung eignet, iff unſer Revier, das eine der erſten Ferngasverfor- 
gungsanlagen überhaupt errichtet hat, wie geſchaffen für eine derartige 
Anlage. Die Vorteile, die für die Kommunalwirtſchaft der beteiligten 
Städte Frankfurt a. O., Guben, Sagan und Liegnitz dabei herausſpringen, 
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beſtehen in einer außerordentlichen Verbilligung des Gaspreiſes, die 
durch den Fortfall der kommunalen Gasanſtalten mit ihrem teuren 
Verwaltungsapparat und den hohen Transportkoſten entſteht.“ Für 
unſer Revier würde aber der ewige und zermürbende Kampf um die 
Bahntarife, den es ſeit feinem Entſtehen führt, an Schärfe bedeutend ver⸗ 
lieren und es würde durch die Garantie des Abſatzes, den eine Millionen 
ſtadt naturgemäß bietet, an Stetigkeit und Gleichgang der Wirtſchaft er 
freulich gewinnen. Die Widerſtände, die uns dieſe Zukunft rauben wollen, 
ſind nicht gering. Ganz abgeſehen davon, daß die auf 40 Millionen 
RM. geſchätzten Koſten der Berliner Anlage nicht ohne Beihilfe aus 
Staatsmitteln aufgebracht werden könnten, meldet ſich auch ſchon wie 
immer die Konkurrenz des Weſtens. Das Ruhrgebiet trat mit neuen 
Projekten an die Berliner Stellen heran, und dieſe Beſtrebungen fanden 
in der Gründung der Kohlenverwertungs-A.-G. in Effen ihren fite 
barſten Ausdruck. Die Behandlung dieſes Problems, deſſen Löſung 
für das Leben von zweihunderttauſend Menſchen von größter Wichtig · 
keit iff, zeigt aber auch, wie verhängnisvoll die Anbekanntheit des nieder⸗ 
ſchleſiſchen Induſtriereviers ſich auswirken muß. Man hat nichts davon 
gehört, daß an leitender Stelle eine hilfreiche Hand ſich geregt hätte, um 
die Wünſche Niederſchleſiens gegen den immer bevorzugten Weſten 
durchzuſetzen. Es iſt gewiß zu verſchmerzen, Briefe mit der Anſchrift 
„Waldenburg in Oberſchleſien“ von Stellen zu erhalten, bei denen man 
immerhin einige geographiſche Kenntniſſe vorauszuſetzen gewohnt iſt. 
Gefährlich kann es aber werden, wenn man bei leitenden Stellen ſtatt 
auf Entgegenkommen und Verſtändnis auf völlige Unkenntnis ſtößt. 
Dieſe ſchädliche Unkenntnis iſt wohl ſelbſt verſchuldet. Anſtatt an eine 
lebhafte und wirkungsvolle Propaganda zu denken, wie ſie z. B. der 
Weſten ſchon im Frieden von ſich zu machen verſtand, und wie ſie Ober⸗ 
ſchleſien nach dem Kriege geſchickt nachahmte, hat das Revier 
fib aus falſcher Gefcheidenheig mit dem Blühen im Verborgenen 
zufrieden gegeben. Auch fehlt heute noch die einheitliche Zufammen- 
faſſung aller Induſtriezweige, die die Geſamtintereſſen des Neviers nach 
außen wirkungsvoll vertreten hätte. Statt deſſen leiſtet man ſich die 
hiſtoriſche Liebhaberei, die Induftrie- und Handelskammer in Schweidnitz, 
der geweſenen Hauptſtadt der „Fürſtentümer Schweidnitz und Jauer“, 
zu belaſſen und verzichtet darauf, ſie in das Herz des Induſtriereviers 
nach Waldenburg zu verlegen, um ſie durch Namen und Standort innigſt 
mit den Intereſſen unſeres Gebietes zu verſchmelzen. Nicht minder 
zopfig und wirtſchaftlich ungerechtfertigt muß es dünken, daß in dem 
weit verkehrsärmeren Schweidnitz die Reichs bankhauptſtelle ſtationiert 
iff, während ſich Waldenburg mit einer Nebenſtelle begnügen muß. 
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Ein weiteres Anzeichen diefer inneren Aneinigkeit ift auch die Viel. 
zahl der Grubenverwaltungen, ein Moment, das auf die Geſtaltung des 
Problems der Ferngasverſorgung entſcheidend eingewirkt hat und auch 
in Zukunft eine große Rolle fpielen wird. Die wirtſchaftliche Entwicklung 
des Bergbaues ging Hand in Hand mit dem Verſchwinden der kleinen 
Gewerke. Erſt der Zuſammenſchluß zu größeren Gewerkſchaften führte 
den Bergbau aus dem Stadium der Schatzgräberei zum wirtſchaftlichen 
Grubenbetriebe. In dieſe Richtung weiſt auch heute wieder der Gang 
des Fortſchritts! Wir haben zu viele Gegenſätze im Revier, fei es 
wirtſchaftlicher, fei es perfönlicher Art. Ein engerer Zuſammenſchluß 
muß kommen, wenn wir nicht bei der Löſung der großen Zukunftsfragen 
ſtets den Kürzeren ziehen wollen. Die Nationaliſierung, ſoweit ſie bisher 
durchgeführt wurde, trug der entlaſſene Arbeiter in ihrer ganzen Schwere. 
Die Nationaliſierung, die jetzt kommen muß, verlangt auch an leitender 
Stelle Opfer, und daß ſie bald gebracht werden mögen, iſt unſere 
Hoffnung. Wird der Zuſammenſchluß erreicht und verwandelt ſich die 
bisherige Gleichgültigkeit maßgebender Stellen gegen das Revier in ihr 
Gegenteil, ſo iſt die Zukunft des Waldenburger Induſtriereviers geſichert. 

Dieſe Andeutungen mögen genügen, um einem Außenſtehenden 
einen kurzen Einblick in die wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe, 
Sorgen und Hoffnungen des Waldenburger Neviers zu geben. Sie 
zeigen, daß wir es hier mit einem Kreis der Gegenſätze zu tun haben. 
In dieſen Tälern die weiten Anlagen des Bergbaues, in jenen die unter 
anderen Verhältniſſen arbeitende Textil- und Porzellaninduſtrie. Ein 
geſchäftiger und rühriger Gewerbeſtand an der Spitze und darunter die 
unabſehbare Maſſe der Arbeiter von einer Kulturanſpruchsloſigkeit, die 
das beſchämende Ergebnis eines ſeit Jahrhunderten in engen Verhält— 
niſſen zugebrachten Lebens iſt. Reizvolle Badeorte wie Charlottenbrunn 
und Salzbrunn ſtreifen mit ihren Weichbildern an das Elend grauer 
Proletarierkaſernen, und die ſchwarze Kyblenabwäſſerflut miſcht ſich mit 
demklaren Quellwaſſer rauſchender Forellenbäche, die anmutige Waldtäler 
durcheilen. Hier das Gebiet eines der größten Großgrundbeſitzer 
Deutſchlands und die hochragenden Felſenſchlöſſer Fürſtenſtein und 
Kynau, dort die magere Scholle des in mühſeliger Fellachenarbeit fic 
quälenden Gebirgsbauern, dem eine windſchiefe Strohkate Obdach 
gibt. Doch alle dieſe Menſchen, ſo verſchieden ſie Bildung, Beſitz und 
Lebensverhältniſſe in Sein und Denken geſtalten mögen, vereint das 
gemeinſame Schaffen und Wirken in fleißiger wertvoller Arbeit zum 
Nutzen der Allgemeinheit und zum Beſten des Neviers, ihrer Heimat, 
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2. Kapitel. 
Die Weberzeit. 


„Man kann nicht ſcharf genug betonen, daß in der Gegenwart 
die Bergleute und Induſtriearbeiter des Waldenburger Reviers 
die Nachkommen von Webern find, was man ihrer Körper 
beſchaffenheit noch heute anmerkt. Ferner, daß die tauſend og: 
ſchäftigen Hände, die ſeit den vierziger Jahren die ſchleſiſchen Eifen- 
bahnen, vor allem die Linie nach Freiburg und Schweidnitz bauten, 
vorher den Webſtuhl bedient hatten, daß mit dem Beginn des 
Baues der Linie zwiſchen Hirſchberg und Dittersbach das Gee 
klapper der Webſtühle in den an dieſer Linie gelegenen Dörfern 
verſtummt iſt.“ Ziekurſch (Seite 304). 


8 1. 
Arſachen und Beginn. 


ie Zeit der Weber und Spinner im Waldenburger Kreiſe iſt mit der 

Geſchichte der Entwicklung der Leineninduſtrie in Schleſien über— 
haupt ſo innig verbunden, daß es nicht allein ſchwierig wäre, ſondern auch 
den Geſamteindruck des Bildes verzerren würde, wollte man eine ge— 
ſonderte Darſtellung geben. Daher hielt ich es für richtig, den Rahmen 
dieſes Kapitels weiter zu ſpannen und nur dort Angaben zu machen, die 
ſich auf unſer Gebiet beziehen, wo ein Allgemeinintereſſe vorausgeſetzt 
werden durfte. 

In dem Sinne dieſer Schrift kann es natürlich nicht liegen, die 
Anfänge des Leinenhandels, die in Schleſien bis in das Mittelalter 
reichen, darzuſtellen, ſondern für uns ift erſt die Zeit des 18. Jahrhunderts 
von Intereſſe, als nach dem Arteil des zeitgenöſſiſchen Hiſtorikers 
Schloezer kein Schiff über den atlantiſchen Ozean fuhr, das nicht 
ſchleſiſches Leinen an Bord gehabt hätte. An dieſem internationalen 
Ruhme Schleſiens hat unſer Gebiet in hervorragendem Maße teilgehabt. 
Damals gab es hier kein Dorf und keine Stadt, in dem nicht von früh bis 
{pat in die Nacht hinein die Webſtühle geklappert hätten. Warum aber 
gerade unſer Gebirgsland zu einem Schauplatz dieſer regſamen Haus- 
induſtrie wurde, die in ihrer volkswirtſchaftlichen Bedeutung damals 
führend war, läßt das erſte Licht auf die Entwicklungsrichtungen 
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unſeres wirtſchaftlichen Werdens fallen und muß daher näher ausein- 
andergeſetzt werden. 

Die Standorte der ſchleſiſchen Leineninduſtrie waren in älteſter Zeit 
die Städte der Ebene und der Oderniederung geweſen. Der Oreifig- 
jährige Krieg, dieſes das Wirtſchaftsleben Deutſchlands völlig vm: 
ftülpende Ereignis, war über fie hinweggebrauſt, hatte ihre Tore aer: 
ſchlagen, die Handelshäuser geplündert, und was an Menſchen der Feind 
nicht erſchlug, hatten Peſt und andere Seuchen hinweggerafft. Zu 
alledem kam noch in Schleſien das Abel der Gegenreformation, die zu 
dem leiblichen Elend noch die ſchlimmſten geiſtigen Qualen hinzutat. 
Man floh die Städte, die als Beutequartiere den Feind anlockten, oder 
in denen die „ſeligmachenden“ Liechtenſteinſchen Dragoner hauſten, und 
rettete ſich auf das Land, wobei die unwegſamen Gebirgsgegenden 
bevorzugt wurden‘ Hinzukam, daß eifernde Gläubige die proteſtantiſche 
Bevölkerung vertrieben und ſo damals Tauſende gewerbefleißige 
Menſchen in das benachbarte Kurſachſen und die Kurmark auswanderten, 
bzw. dorthin abgeſchoben würden. Damals ging Jauer, der Hauptſitz 
der ſchleſiſchen Leineninduſtrie, zugrunde, und der Abt von Grüſſau 
verjagte 1685 allein 1800 Damaſtweber aus feinem Gebiet!). In jener 
Zeit füllen ſich die Gebirgsdörfer der Sudeten mit geflüchteten Prote- 
ftanten, die hier in der Abgelegenheit der Berge mit ihren „Buſch— 
predigern“ eine ſchwer auffindbare Friedensſtätte zu finden hofften, 
wobei ſie die Duldſamkeit der Grundherren, die in unſerem Bezirke wie 
die Czettritze und Grafen Hochberg proteſtantiſch waren, unſchwer 
vorausſetzen durften. 

Zuſammen mit dieſen rein geiſtigen Beweggründen waren es auch 
ſachliche Aberlegungen, die den Leinenhandel aus den Städten der Ebene 
zur Abwanderung in die Gebirgsgegenden veranlaßten. Nachweislich 
waren die Waldvorräte in der Ebene erſchöpft, und bei dem Fehlen der 
Kohle und der Mangelhaftigkeit des damaligen Transportweſens mußte 
die Leineninduſtrie den Fundſtätten des unerſetzlichen Betriebsſtoffes, 
nämlich dem Holze nachziehen. Dieſes war in der vorläufig unerfchöpf- 
bar dünkenden Vorratsquelle des weit dichter als heute bewaldeten 
Sudetengebirgszuges vorhanden. Hinzukam, daß die Leinenherſtellung 
vor der Entdeckung des Chlors und anderer chemiſcher Erzeugniſſe an das 
Vorkommen von reichlichem klaren und fließenden Waſſer gebunden war. 
Alle dieſe natürlichen Vorausſetzungen einer Leineninduſtrie fand man 
in unſerem Gebiete in reichſtem Maße vor. An den klaren Gebirgsbächen, 
die damals kein Kohlenſtäubchen trübte, entwickelte ſich in Wüftewalters- 


1) Grünhagen, Band II. Fechner, Seite 4. 
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dorf und Waldenburg wie in den übrigen Städten und Dörfern unſeres 
Kreiſes ein lebhafter Leinenhandel. Die Wälder lieferten den Keffel- 
heizſtoff zum Betriebe der Bleichen und das einzige damalige Bleich: 
mittel, die Pottaſche, und für die Nafenbleiche dienten genügend Wieſen 
und Berghänge, die wegen ihrer Dürftigkeit für die Landwirtſchaft ent 
behrt werden konnten. 

Zu dieſen Antrieben geſellte ſich noch ein weiterer nicht unwichtiger 
Grund, der den Aufbauprozeß des Leinenhandels beſchleunigte. Das 
Zunftweſen der Städte, das Handel und Wandel der damaligen Zeit 
ſein Gepräge gab, war im Laufe der Zeit zur ſtarren Schablone geworden 
und hemmte mehr als Privileg glücklich Beſitzender die Entwicklung, 
als daß es ſich nach dem großen Kriege den ſich regenden Neuerungen 
irgendwie angepaßt hätte. Dieſer ſchließlich zu einem Albdruck für jede 
wirtſchaftliche Regung ausartende Gewerbezwang verurſachte einen 
gewaltigen Abſtrom nichtzünftiger Städter auf das Land, um hier auf 
zwar ungeſetzliche, aber nicht gehinderte Weiſe ihren Geſchäften nach— 
zugehen. Dieſen Abbruch ihrer Monopolſtellung bekamen die Städte 
ſehr bald empfindlich zu ſpüren. Da ſich aber damals kein Agrippa 
fand, der das aufrühreriſche Volk zurückgeführt hätte, ſo blieb es bei 
beweglichen und nutzloſen Klagen an den Landesherrn. Die ländlichen 
Grundherren dagegen hielten es nicht für geboten, Abhilfe zu ſchaffen, 
weil jede Vermehrung ihrer Untertanen für fie einen willkommenen 
Vermögenszuwachs in Form von Dienſten, Nobotten, Spinngeldern 
und ſonſtigen Gefällen mit ſich brachte, die damals von jedem Bewohner 
herrſchaftlichen Bodens entrichtet werden mußten. 

»Mit dieſen Tatſachen find im weſentlichen die Unterlagen für die 
Entwicklung des Leinenhandels im ſchleſiſchen Gebirge gezeichnet. Sie 
ſind eine Erklärung dafür, warum dieſes in der ſchleſiſchen Koloniſation 
des Mittelalters ſchwach beſiedelte, durch dichte Wälder unzugängliche 
und mit kärglichem Boden ausgeſtattete Land im Laufe des 18. Jahr- 
hunderts zu einem eng bewohnten Induſtriegebiet werden konnte, deſſen 
wirtſchaftliche Bedeutung es in dem erwerbenden preußiſchen Staat bald 
an die erſte Stelle ſetzen ſollte. Nur dieſer gewaltige Zuſtrom von 
Menſchen macht die Tatſache verſtändlich, daß in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts in dem Grenzſtreifen Schleſiens, der die 10 Kreiſe 
Löwenberg, Bunzlau, Goldberg, Hirſchberg, Bolkenhain, Landeshut, 
Schweidnitz (Waldenburg inbegriffen), Reichenbach, Glatz und Leob- 
ſchütz umfaßt und den vierten Teil der Provinz ausmacht, 38,5 Prozent 
der geſamten Bevölkerung lebten. „Die Bevölkerungsdichtigkeit entſprach 
nicht der Dorfzahl. Während in dem übrigen Schleſien der Prozentſatz 
der Dorfzahl größer als der Prozentſatz der Bevölkerung war, herrſchte 
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bier in dem Grenzſtreifen das umgekehrte Verhältnis, nämlich 24,9 zu 
38,5 Prozent. Die Maſſen drängten ſich in den Dörfern !).“ 

Daß dieſe Maſſen nicht von der Landwirtſchaft leben konnten, 
leuchtet jedem ein, der den noch heute ſchwer beſtellbaren Boden dieſes 
Gebietes kennt. Sie waren alſo von vornherein auf eine Gewerbetätigkeit 
angewieſen und fanden dieſe in der Leineninduſtrie, die ſchon vorher der 
bäuerlichen Bevölkerung neben der kargen Ernte einen Nebenverdienſt 
geboten hatte. Es genügte daher dieſen Webern und Spinnern, wenn 
ſie im beſten Falle eine Zwergſtelle ihr Eigen nennen oder ein Haus mit 
einem Garten (Häusler) bewohnen oder ſchließlich als ſogenannte Ein— 
lieger bei den Bauern zur Miete unterkommen konnten. Der Zuwachs 
durch die Fülle dieſer Heimarbeiter ſollte ſich gar bald in der Bevöl— 
kerungszuſammenſetzung wirkſam ausprägen. Zum Anterſchied von 
Mittelſchleſien, wo die Häusler nur 12,8 Prozent, in Nordſchleſien 
13,7 Prozent der Bevölkerung ausmachten, war ihr Anteil im Grenz, 
ſtreifen 63,3 Prozent der Einwohnerzahl ). Es nimmt nicht Wunder, 
daß die Zahl der im Beſitz noch ſchlechter geſtellten Einlieger mit der Zeit 
wächſt, ſo daß es 1786 ſchließlich ebenſoviel Einlieger wie Bauern in 
Schleſien gibt ). Es fand alfo ſchon im 18. Jahrhundert eine weit 
gehende Verproletariſierung der Landbevölkerung ſtatt, die ihre Quelle 
in der Weber: und Spinnerbevölkerung des ſchleſiſchen Gebirges fand. 

An dieſer Stelle muß auf die rechtliche und wirtſchaftliche Stellung 
der Vorfahren unſerer jetzigen Berg- und Induſtriearbeiter eingegangen 


werden, umſomehr, als in ihr auch der eigentliche Grund der Blüte der 


Leineninduſtrie zu finden iſt. 

Im Anfang des 18. Jahrhunderts war der Entrechtungsprozeß 
des deutſchen Bauern längſt zu Ende geführt worden. Die Abertragung 
des Sklavenbegriffes aus dem römiſchen Recht in das deutſche Recht 
hatte ihn ſchon ſeit Jahrhunderten zum unfreien Knecht herabſinken laſſen. 
Wer nicht als adliger Grundherr auf eigener Scholle ſaß, verfiel dem 
Knechtsbann, den alles Herrſchaftsland wie einen Gifthauch auszu— 
ſtrömen ſchien“). Daß dieſe Anfreiheit juriſtiſch feine Anterſchiede 


) Ziekurſch, Seite 130. 

) Ziekurſch, Seite 135. 

) Ziekurſch, Seite 70. 

) Der Staatsminiſter von Schön ſchrieb 1797 als Ergebnis einer Studien- 
reiſe in Schleſien: „Auf dem Lande waren nur Edelleute und Erbuntertanen. 
Die Luft machte erbeigen, und das auf dem Rittergut geborene Kind von une 
adligen Eltern war erbuntertan. Der gebildete Sohn des reichſten Kaufmanns 
auf dem Lande oder in einer Mediatſtadt konnte kraft der Geſindedienſtpflicht zu 
Dienſten als Sauhirt oder Stallknecht geſetzlich gefordert werden. Wo ſolche 
Grundtöne in einem Lande vorwalteten, kann von Kultur wenig die Rebe fein. 
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zwiſchen Hörigkeit, Leibeigenſchaft und Schutzuntertanenſchaft kannte, 
darf uns heute gleichgültig ſein, da wir die Verhältniſſe lediglich vom 
wirtſchaftlichen Standpunkte aus zu betrachten haben. Hierfür genügt 
es uns feſtſtellen zu können, daß der Weber und Spinner mit Haut und 
Haar ſeinem Herrn angehörte, auf deſſem Lande er ein Anweſen hatte 
oder bei deſſen Bauern er zur Miete wohnte. Wie dieſer konnte er von 
ſeinem Herrn bis zu 15 Peitſchenhieben ausgeteilt bekommen und dar— 
über hinaus noch einige Prügel durch den Gerichtshalter zudiktiert 
erhalten, der als Angeſtellter des Grundherrn den Hort der Gerechtigkeit 
zu verwalten hatte! Daß es eine Freizügigkeit nicht gab, iſt felbft- 
verſtändlich, vielmehr war ſein Herr berechtigt, ihn und ſeine Kinder 
auch ohne den Grund und Boden verkaufen zu dürfen, wie der erſte 
friderizianiſche Landrat unſeres Kreiſes, der Freiherr von Zedlitz, auf 
Grund einer amtlichen Anfrage ſchriftlich beſtätigen durfte. Vergeblich 
ſucht man nach Rechten für dieſe Menſchen, umſo größer iſt dagegen die 
Liſte ihrer Pflichten. Ziekurſch hat davon eine Zuſammenſtellung gegeben, 
die man heute kaum ohne bitteres Empfinden durchzuleſen vermag. In 
feiner Jugend hatte der ſchleſiſche Leinenweber jahrelang Zwangs- 
geſindedienſte zu verrichten. Kaufte er ſich hiervon frei, ſo hatte er für 
das Auswärtsdienen ein Schutzgeld zu zahlen, ebenſo, wenn er ſich oder 
feine Angehörigen aus der Antertänigkeit freikaufte. Bei einem etwaigen 
Verkauf ſeines Hauſes hatte er das Laudemium, einen Abzug vom 
Kauferlös zu entrichten, der ſich beim Erbfall wiederholte. Doch nicht 
lange hatte er ſich ſeiner Freiheit zu erfreuen. Schon der Ankauf einer 
neuen Stelle anderswo brachte ihn wieder in die Hörigkeit eines neuen 
Grundherrn. Als Häusler hatte er Grundzins zu zahlen, Frondienfte zu 
leiſten. War er Einlieger, ſo hatte er als Schutzuntertan Schutzgelder zu 
entrichten. Ob aber nun Häusler oder Einlieger, beide mußten den 
Weberzins zahlen. Zu dieſen grundherrlichen Gefällen kamen die nicht 
unerheblichen Staatsſteuern in Form von Nahrungsgeld und Salz— 
ſteuer!). Kurzum, es nimmt einen Wunder, daß bei dieſen Abgaben 
von den verhältnismäßig niedrigen Löhnen etwas zum Leben übrig blieb. 
So lebte denn die Menge der kleinen Leute, die ſich hier in drangvoller 
Ein von der Landespolizeibehörde gefertigter Küchenzettel für das untertänige 
Geſinde beſtimmte, daß jeder Knecht oder jede Magd jährlich 4 Pfund Fleiſch 
bekommen ſollte, und das Brot war auch fo ſparſam bemeſſen, daß die Beköſti— 
gung mit der im Magdeburgiſchen in grellſtem Gegenſatz ſtand. Die Folge davon 
ſprang in die Augen, denn die Arbeiter waren ſo ſchwach, daß man auf einem Gute 
in Schleſien etwa 32 Prozent mehr Menſchen haben mußte, als man auf einer 
gleichen Wirtſchaft im Magdeburgiſchen hatte.“ Jacobi, Seite 208. 
) Ziekurſch, Seite 110ff. 
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Enge zuſammenfanden, ohne die elementarſten Rechte, mit Pflichten 
reich geſegnet, in dumpfer Gebundenheit. Für ſie gab es keine noch ſo 
perſönliche Angelegenheit, in der fie einen eigenen Willen hätte Des 
kunden dürfen. Die Erziehung ihrer Kinder beſtimmte die Gutsherrſchaft, 
und ſelbſt die Heirat war an eine Genehmigung des Herrn gebunden, der 
ſogar noch ungeſetzlicher Weiſe den Trauſchein zu beſteuern verſuchte. 

Zu dieſer Rechtsſtellung, ein Wort, das auf die Weberbevölkerung 
angewendet, faſt ironiſch klingt, geſellte ſich noch eine wirtſchaftliche 
Schwachheit, die über kurz oder lang zum Elend auswachſen mußte. 
Die gezahlten Löhne waren gering, doch mögen ſie bei der Wohlfeilheit 
der Getreidepreiſe der vorpreußiſchen Zeit zum Leben ausgereicht haben. 
Weit übler waren die Folgen des damaligen Arbeitsprozeſſes, den wir 
uns an dieſer Stelle kurz vor Augen führen mögen. Der Spinner kaufte 
vom Bauern und Gärtner den Flachs in einzelnen Kloben, den dieſer 
geröſtet, geſchwungen und gebrochen hatte. Das hieraus vom Spinner 
fertiggeſtellte Garn wurde von ihm an den Garnhändler verkauft, der es 
an den Weber weiterverkaufte. Dieſer nun fertigte das Leinwandſtück 
an, verkaufte es roh oder ließ es auf eigene Koſten bleichen, um es dann 
an den Leinenhandelsmann zu veräußern. Der Letztere ließ nun entweder 
beim Nohverkauf die Ware bleichen und appretieren oder brachte das 
fertige Stück zum Verſand. Der Leinenhandelsmann, wie er ſich nannte, 
übernahm den Transport des Leinens auf eigene Rechnung und Gefahr 
nach den Binnenftädten oder den Seeſtädten, wobei er häufig als 
Kommiſſionär für die Exportfirmen tätig war. Alſo ein äußerſt um- 
ſtändliches Verfahren, bei dem ſich zwiſchen Käufer und Produzenten 
der Flachshändler, der Garnhändler und Leinenkaufmann als verdienende 
Zwiſchenglieder einſchoben. Bei dem Mangel an Aufſicht, der Achilles. 
ferſe jeder Hausinduſtrie, wie es Frahne bezeichnet, und der wirtſchaftlich 
ſchwachen Lage der Weber und Spinner konnte es nicht ausbleiben, daß 
dieſe Verhältniſſe ſchon ſehr bald zu Mißſtänden führten. Da der Flachs 
nicht nach Gewicht verkauft wurde, bemühte ſich der Bauer, die Kloben 
möglichſt ſchwach ausfallen zu laſſen, worauf der Spinner ſeinerſeits 
weniger Fäden ſpann und ſchließlich der Weber ſich durch minderwertiges 
Leinen ſchadlos hielt. Die Vergeltung der Handler war Lohnverweigerung 
oder Kürzung, wobei ſicher anzunehmen iſt, daß bei all dieſen gegenſeitigen 
Betrügereien die Weber und Spinner als der wirtſchaftlich ſchwächſte 
Teil auch die Leidtragenden geweſen ſind. Dieſe Produktionsverhältniſſe, 
die ſchon in der öſterreichiſchen Zeit!) zur Androhung von Prügel, 


1) Leinwand» und Schleyerordnung im Herzogtum Ober- und Nieder- 
ſchleſien vom Jahre 1724. 
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Pranger und Landesverweiſung geführt hatten, find dann bis herauf 
in die vierziger Jahre wie ein ſchleichender Krebsſchaden beibehalten 
worden!). Der Arbeiter war gewiſſermaßen kleiner Unternehmer ohne 
Kapital und bei den damaligen Schulverhältniſſen ohne Bildung und 
Kenntnis von Schreiben und Leſen. Er trug das Riſiko der in der 
Textilbranche noch heute ſo häufigen Preisänderungen des Roh- und 
Fertigfabrikates und war bei dem Fehlen jeglicher Organiſation 
ſchonungslos den Schlichen eines ſkrupelloſen Händlertums ausgefegt, 
das ihn auch oft mit geringwertigem Gelde bezahlte. Dem Kaufmanns- 
ſtande auf der anderen Seite blieb einmal die Leinentechnik völlig fremd, 
und weiter fehlte ihm ein perſönliches Verhältnis zu den Arbeitern, die 
er meiſt garnicht kannte und ſah. Sein Hauptmittel für die Verbeſſerung 
des Arbeiterſtandes beſtand darin, ſchlechte Ware mit ſchlechten Preiſen 
zu lohnen!). 

Mit dieſen wenigen Tatſachen mag die rechtliche und wirtſchaftliche 
Stellung der Weber und Spinner gekennzeichnet ſein. In ihr iſt der 
Schlüſſel zu dem Verſtändnis für die „Blütezeit“ des Leinenhandels 
und ſeines ſpäteren Zuſammenbruchs zu finden, Dieſe rechtloſe Menge, 
die aus dem Bauernſtande zum Häusler und noch tiefer herab allmählich 
zum Landproletarier geſunken war, gab eine derartig billige Arbeitskraft 
ab, durch die enorme Verdienſtmöglichkeiten eröffnet wurden. Hier gab 
es keine Arbeitsunwilligkeit, hier keinen Streik und kein Unterbieten durch 
die Konkurrenz; dieſe wirklich „eigenen Leute“ liefen niemals fort, ſondern 
webten Tag und Nacht bis zum Amfallen für einige Groſchen Arbeits- 

lohn. Dieſe unglaubliche Billigkeit der Arbeitskraft der unfreien Leute, 
ihr ſtändiger Zuwachs auf natürlichem wie künſtlichem Wege iſt die 
Wurzel der Blüte des Leinenhandels in Schleſien. Inſofern iſt zwiſchen 
der ſchleſiſchen Leineninduſtrie des 18. Jahrhunderts und der Blütezeit 
des Baumwollhandels der amerikaniſchen Südſtaaten zur Zeit des 
Sklavenhandels eine innere Verwandtſchaft unleugbar. 


1) Aber den Produktionsvorgang finden De wertvolle Aufſchlüſſe in dem 
Buch von C. G. Kries. 

2) Das ganze Elend einer derartig unrationellen Heiminduſtrie mit ihren 
verderblichen Auswirkungen für die Arbeiterſchaft konnte wohl nicht zartfühlender 
ausgedrückt werden, wie es der Regierungsrat A. v. Minutoli getan hat. Er 
ſchrieb 1850 (Seite 65): „Die Exiſtenz der meiſten ſchleſiſchen Leinenarbeiter 
hängt lediglich von einem Kaufmannsſtande ab, deſſen Vorteile die Exiſtenz eines 
wohlhabenden Weberſtandes, der ſeine Ware für zu geringe Gebote nicht 
zu veräußern braucht, nicht überall entſpricht, und der dagegen bei dem 
größten Angebot mittelloſer Weber der Natur der Sache nach auch das Wohl 
und die Erleichterung ſeines Geſchäftes findet.“ Welch eine Tragödie ſteckt in 
dieſem verhüllenden Aktendeutſch! 
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§ 2, 
Die Blütezeit. 

Dieſe Verhältniſſe fand Friedrich der Große vor, als er Schleſien 
zur preußiſchen Provinz machte, und auf ihnen weiterbauend ſchuf er ſein 
merkantiliſtiſches Wirtſchaftsſyſtem, in dem der moderne Kapitalismus 
mit allen ſeinen zukünftigen Fortſchritten und Schreckniſſen ſeine Wiege 
finden ſollte. Von nun ab bis zu dem Tode dieſes Fürſten im Jahre 1786 
erhält das Daſein des ſchleſiſchen Induſtriegebietes einen unverrückbaren 
Sinn und Zweck. Dieſes Land war nicht des Kriegsruhmes wegen 
erworben worden, es ſollte das „preußiſche Peru“ werden, aus dem das 
Silber in hellen Mengen zum Ausbau der Staatsmacht Preußens 
herausgeholt werden ſollte. Es war daher die kühle Aberlegung eines 
großen Rechners, die Friedrich veranlaßte, ſofort nach der Eroberung 
für die Weberbezirke Militärdienſtfreiheit zu beſtimmen. Ein fleißiger 
Weber brachte immerhin Zins für drei preußiſche Soldaten, die man 
billig auch im Auslande kaufen konnte. Dieſe Maßregel hatte geradezu 
eine Wunderwirkung. Alles was den preußiſchen Korporalſtock fürchtete, 
und das waren nicht wenige, flüchtete ſich in das freimachende Gebirge, 
um hier durch Weben und Spinnen ſich zu ernähren. Damit aber noch 
nicht genug. Getreu dem Grundſatz Friedrich Wilhelms J. „Menſchen 
halte vor den größten Reichtum“ wurden durch Koloniſationsedikte 
Menſchen nach Schleſien gelockt. Das erſte Edikt dieſer Art erging ſchon 
am 6. November 1742. Es wurde darin Freiheit von Militärdienſten, 
vierjährige Perſonalſteuerfreiheit, zweijährige Verbrauchsſteuerfreiheit, 
Gratisüberlaſſung von wüſten Bauernſtellen uſw. verſprochen. Der 
ſchleſiſche Prov.⸗Miniſter Graf Hoym rühmte ſich, während feiner 
Dienſtzeit allein 30 000 Ausländer in Schleſien angeſiedelt zu haben!). 
Es war ein richtiges Koloniſationsfieber, das nicht gerade immer zur 
Blutverbeſſerung der ſchleſiſchen Bevölkerung viel beigetragen hat, da 
außer guten Elementen auch viel Geſindel aus aller Herren Länder in 
die neue preußiſche Kolonie zugelaufen kam. Auch die Grundherren 
hatten es dem König bald abgeſehen, aus dieſem Menſchenhandel auf 
ihre Art Profit zu ſchlagen. Ein Typ hierfür iſt der erſte preußiſche 
Landrat unſeres Bezirks, Freiherr v. Zedlitz, der auf ſeinem Gut in 
Wüſtewaltersdorf Weberkolonien wie Zedlitzheide, Eckartsberg und 
Friedrichsdorf gründete. Sie liefen alle mehr oder weniger auf eine 
unverſchämte Bereicherung hinaus, obwohl ſie ſich nach außen den 
Mantel ſtaatsfördernder Koloniſation umhingen. Jacobi hat ſie im 
Auge gehabt, wenn er ſchreibt: „In Niederfehlefien am Rande des 


) Fechner, Seite 142, 
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Gebirges rechnete man darauf, daß die Roloniften fic) durch Weberei 
ernähren würden. Jetzt ſind daraus Hungerneſter geworden, in denen 
eine hoffnungsloſe, unbrauchbare Weberbevölkerung ihr jämmerliches 
Daſein friftet.“") Noch im Jahre 1860 zählte der Kreis Waldenburg 
22 Kolonien aus jener „friderieianiſchen Gründerzeit“. Sie find heute als 
völlig unbrauchbare blutloſe Gebilde von den größeren Nachbargemeinden 
aufgenommen worden. 

Was der preußiſche Staat von feinen Untertanen für die geſchenkte 
Militärfreiheit verlangte, beſagt das preußiſche Reglement vom Jahre 
1765 wegen Vermehrung und Verbeſſerung der Leinengarnſpinnerei 
auf dem Lande deutlich genug. Es beſtimmt die Einrichtung von Spinn⸗ 
ſchulen, in denen die Kinder vom 8. Lebensjahre Unterricht zu nehmen 
haben; Knechten ſollte das Heiratsatteſt nur gegeben werden, wenn ſie 
den Nachweis erbringen, daß ſie ſpinnen können. Aber eigentlich war 
dieſes Reglement völlig überflüſſig, denn von den kleinen Kindern ab bis 
zum Greiſe ſpann und webte längſt ſchon die ganze Bevölkerung in den 
Dörfern unſeres Bezirks. Wovon hätte ſie auch ſonſt zu leben gehabt? 
Die landesväterliche Fürſorge wandte ſich aber auch den Fabrikanten 
und Unternehmern zu und fpornte fie zu Großtaten auf dem Gebiete des 
Gewerbefleißes an. Der fonft fo ſparſame König gab Darlehen in reich- 
licher Menge zu niedrigſtem Zinsfuß für die Anlagen neuer Fabriken, 
und gar mancher Schwindler hat es verſtanden, Tauſende von Talern 
für eine angebliche Erfindung einzuheimſen. Wenn es aber nicht mit 
Zuckerbrot in Form ſtaatlicher Prämien ging, mußte die Peitſche ber- 
halten, wie es z. B. den Wüſtewaltersdorfer Kaufleuten erging, denen 
militäriſche Einquartierung angedroht wurde, bis fie die nach ibrer Meinung 
unrentable Damaſtweberei bei ſich eingeführt hatten). Es iſt intereſſant, 
beobachten zu können, wie der Sinn nach Geldverdienen, der fo außer- 
ordentlich charakteriſtiſch für die kommende Wirtſchaftsweiſe ſein ſollte, 
in dem damaligen Anternehmerſtande gar nicht vorhanden war, ſondern 
ihm erſt aus Gründen der Staatsraiſon eingeimpft werden mußte. 
Das ging ſogar nicht ohne Kämpfe ab. Man wehrte ſich gegen die 
weitſchweifenden Pläne des Königs, lehnte ſie als zu riſikovoll ab und 
war über die vorteilhaften Darlehensanbietungen und Prämien des 
ſchleſiſchen Prov.-Miniſters mehr mißtrauiſch als erfreut. Die damalige 
Anſchauung verbot eben aus moraliſchen und chriſtlichen Gründen, das 
Geldverdienen zum Selbſtzweck zu erheben, und ſo unglaublich es uns 
heute klingen mag, es wurde auch danach gehandelt und gelebt. 


1) Seite 92. 
) Gottwald, S. 70. 
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Ganz anders die Auffaffung des Königs und feiner Diener. Für 
ſie gab es nur das eine Endziel, Schleſien zu dem reichſten Lande der 
Krone zu machen und danach mit allen Mitteln zu ſtreben. Eine rückſichts⸗ 
loſe Handelspolitik, die mit Zollerhöhungen, Ausfuhrverboten und einer 
durch keinen wirtſchaftlichen Grundſatz gerechtfertigten ſtaatlichen 
Subventionierung privater Unternehmungen arbeitete, erzwang eine 
künſtliche Induſtrialiſierung des Landes, an deren Folgen wir heute noch 
zu leiden haben. Vom Hubertusburger Frieden bis zum Tode des 
Königs wurden in Schleſien allein in der Textilinduſtrie errichtet: 
43 Leinwandfabriken, 29 Damaſtfabriken, 100 Sub: und Bolle 
fabriken, 74 Fabriken für weißgarniges, bunt: und rotgeſtreiftes Leinen, 
169 Fabriken ordinärer Leinwand, 74 Garn- und Leinwandbleichen “). 
Zu ihrer aller Entſtehung mag dies das Motiv geweſen ſein, das in ſo 
klaſſiſcher Form in der Konzeſſion des Leinwand» und Garnmarktes von 
Wüſtewaltersdorf vom 12. 3. 1765 ſeinen Ausdruck fand, nämlich „daß 
dieſes das einzige Mittel ſei, wodurch die dortigen Inwohner, welche 
ſämtlich die Weberey treiben und durch den letzten langwierigen Krieg 
faſt gänglich ruiniert wurden, in den ehemaligen Flor und contri- 
butionsfähigen Stand geſetzet werden könnten“). Alle dieſe 
Fabrikanlagen erfreuten ſich einer rechtlichen und wirtſchaftlichen 
Bevorzugung, die in einem Lande, in dem die Freiheit ſeiner Einwohner 
ſo knapp bemeſſen war, geradezu ungerecht anmutet. Sie wurden z. B. 

mit einer 20 jährigen Akziſe- und Zollfreiheit für ihre Waren privilegiert, 

außerdem waren fie frei von den drückenden Laſten der Enrollierungs⸗ 
und Nutzungsgelder und genoſſen Antertanenfreiheit für ihre aus 
ländiſchen Arbeiter. 

Für dieſe großzügige Wirtſchaftspolitik konnte der Lohn in Geſtalt 
klingender Münze nicht ausbleiben. Die Zahlen der ſchleſiſchen Leinwand- 
ausfuhr ſprechen eine deutliche Sprache dafür, daß die Eroberung dieſes 
Landes ſich gelohnt hatte. Im Jahre 1751/52 betrug der Wert der 
Ausfuhr 4 691 709 Reichstaler, die Einfuhr anderer Waren nach 
Schleſien 2 109 000 Taler. Im Jahre 1759/60 und 1760/61 erklomm 
die Ausfuhr die bisher und auch ſpäter niemals erreichte Höhe von 
4 954 000 und 5 402 000 Talern. Doch Iden im nächſten Jahre 
1761/62, dem gefährlichſten Jahre des Siebenjährigen Krieges, ſtürzte 
dieſe Zahl auf 1 123 000 Taler herab). Nach dem Siebenjährigen 
Kriege kann ſich der Leinenhandel nicht mehr richtig erholen. Die 


1) Fechner, Seite 145. 
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Prohibitivzölle gegen Öfterreich und Sachſen werden damit beantwortet, 
daß beide Regierungen ihrerſeits die Leineninduſtrie gewaltſam fördern. 
Der Seekrieg zwiſchen England und Frankreich und die überhand 
nehmende Piraterei verhindern eine Wiederkehr der früheren Ordnung. 
Allerdings die Exportziffern ſchnellen weiter an, und das Jahr 1785/86, 
das die Beendigung des nordamerikaniſchen Krieges bringt, läßt die 
Exportzahl den Höchſtſtand von 7 545 000 Talern erreichen. Jedoch hat 
Fechner hier mit Recht darauf hingewieſen, daß es irreführend wäre, 
wenn man hieraus auf eine Steigerung der Produktion ſchließen wollte, 
weil inzwiſchen eine 35 %ige Verteuerung des Leinens mit der Verſchlech⸗ 
terung der Währung eingetreten war. Nach der Produktionsmenge 
gemeſſen, deren Zahlen wir nicht kennen, wird die Zeit von 1760/61 — 
übrigens die Zeit des Bündniſſes mit England! — nie wieder erreicht. 

Wie dieſer induſtrielle Aufſchwung ſich in unſerem Bezirk aus- 
gewirkt und welche Stellung unſer Gebiet im Nahmen der ſchleſiſchen 
Leineninduſtrie eingenommen hat, können wir aus einigen Zahlen erſehen, 
die uns aus einem ſtaatlichen Kreditantrage des Jahres 1799 erhalten 
find!). Im Jahre 1799 betrug der Wert der ſchleſiſchen Leinenausfubr 
etwa 7 Millionen Thaler. Davon entfielen auf Hirſchberg 1201700 
Reichsthaler, auf Schmiedeberg 696677 R.⸗Th., auf Landeshut 
920873 R.⸗Th., auf Liebau 140887 R.⸗Th., auf Friedland 110421 
N.⸗Th., auf Gottesberg 227381 R.-Th., auf Waldenburg 1019486 
N.⸗Th., auf Charlottenbrunn 282659 R.-Th., auf Wüſtewaltersdorf 
319452 R.⸗Th., auf Ober Wüſtegiersdorf 221804 R.-Th., auf 
Schweidnitz 93495 R.⸗Th. Insgeſamt entfällt ſomit auf den Kreis eine 
Exportziffer von 2181203 Reichsthalern. Wenn auch dieſe ſehr inter- 
eſſanten Daten aus einer verhältnismäßig ſpäten Zeit ſind, ſo laſſen ſie 
doch immerhin die Ausfuhrquote auch der früheren Jahre der einzelnen 
Ortſchaften unſeres Kreiſes an der Geſamtproduktion erkennen. Man 
wird nicht fehlgehen, wenn man den Anteil des Waldenburger Gebiets 
an der ſchleſiſchen Geſamtausfuhr vorſichtig auf ein Viertel der Geſamt⸗ 
menge ſchätzt. 

Betrachtet man nun die genannten Zahlen, die für Schleſien eine durch- 
ſchnittliche Geſamtausfuhr im Werte von etwa 5 Millionen Thalern 
ergeben, ſo hatte ſich der Plan Friedrichs des Großen, Schleſien zu ſeiner 
reichſten Provinz zu machen, glänzend erfüllt. Er konnte ſie nicht mit 
Anrecht die Perle in der Krone Preußens nennen. Ein Ausdruck, der heute 
gern zitiert wird, ohne ſich der hiſtoriſchen Bedingtheit bewußt zu ſein. 
Hand in Hand mit dieſem Reichtum war der Menſchenüberfluß 
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der Provinz unaufhaltſam weitergewachſen. Nach den Tabellen 
Zimmermanns zählte die Provinz im Jahre 1740 992000 Einwohner, 
1770 waren es Iden 1327000 und 1797 1745000 Menſchen, bis dann 
am Anfang des 18. Jahrhunderts die zweite Million überſchritten 
wurde!). Nach den Berechnungen von Ziekurfch?) war Schleſien am 
Ende des 18. Jahrhunderts das dichtbeſiedeltſte Land Preußens. Im 
Breslauer Bezirk, zu dem der Kreis Waldenburg gehört, war in den 
Jahren 1774 bis 1807 eine Bevölkerungsvermehrung von 45,5 9% eine 
getreten. 

Hatte fic nun an der Nechtsftellung und der Wirtſchaftslage des 
Landvolkes und der Weber und Spinner, deren Menge immer mehr 
anſchwoll, irgend etwas geändert? Die liberalen Tendenzen des Königs, 
der ſich mit Stolz einen Bettlerkönig — roi des gueux — nannte, find 
genugſam bekannt. Anter ſeiner Fürſorge bekam das Volk einen 
Hauch davon zu ſpüren, daß es nicht ungeſtraft geſchuhriegelt werden 
durfte, ſondern daß auch für ſie eine Gerechtigkeit ſchon auf dieſer Welt 
zu finden war. Die Inſtruktionen, die er an das Generaldirektorium gab, 
atmeten den Geiſt der Freiheit und der Aufklärung, und der Mann, der 
ihm dabei half, ſie durchzuführen, der Miniſter von Schlabrendorff, ein 
Verwaltungsmann von ſo eigenem Format, wie ihn die Provinz nie 
wieder geſehen hat, erwarb ſich bald durch ſein rückſichtsloſes Vorgehen 
gegen den Adel den ominöſen Namen der „Bauernprotektor“ 3), 
Aber es blieb bei verwaltungsmäßigen Befehlen, in denen ein gerechter 
Grimm gegen die Anterdrücker des armen Volkes in zornigen Worten 
fib Luft machte, ohne daß eine geſetzgeberiſche Tat die Wurzel des Abels 
— die Unfreiheit — mit Stumpf und Stiel ausgerottet hätte. Die Un- 
freiheit blieb nicht nur, ſie wuchs zur unerträglichen Qual, als ſich noch 
zu allem die Willkür der Grundherren mit der Rückſichtsloſigkeit des 
neuen Unternehmergeiſtes verbündete. Mit dem forcierten Fabrikenbau 
war die Zahl des Landproletariats zu einer unheimlichen Höhe an- 
gewachſen. Die Lohnverhältniſſe waren gleich ſchlecht geblieben, obſchon 
die Getreidepreiſe ſeit 1740 von Jahr zu Jahr infolge des Anwachſens 
der Bevölkerung ſich ſteigerten. Nur durch die in weiſer Vorausſicht 
der kommenden Dinge angelegten ſtaatlichen Kornmagazine wurde das 
Schlimmſte verhindert. Auch mag hier und dort ſchon die Kartoffel den 
ärgſten Hunger geſtillt haben, die feit 1756 auf Grund höherer Bes 
ſtimmung zwangsweiſe in Schleſien eingeführt worden war. Ohne dieſe 


1) Fechner, Seite 720. 
) Zierkurſch, Seite 61 ff. 
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Frucht kann man fich die Entwicklung der ſpäteren Weberzeit gar nicht 
denken; ſie iſt gewiſſermaßen das Weberbrot geworden und war wohl 
auch als ſolches gedacht. Die amtliche Inſtruktion, die den Landwirten 
den Anbau befahl, enthält das kurze und bündige Rezept: „Arme Leute 
kochen ſie lediglich mit Waſſer, ziehen die Haut ab und tunken ſie in Salz, 
ohne Brot und Fleiſch dabei zu haben und find dabei geſund“ !). Aller- 
dings mögen die armen Leute anders darüber gedacht haben. Die Löhne 
und der Arbeitsverdienſt der großen Maſſen der Arbeiter in Stadt und 
Land ließen nur das Notdürftigſte zum Leben zu. Man darf ſich deshalb 
über Auflehnungen, Meutereien in dieſer Zeit nicht wundern). Dieſe aus 
Hungergefühlen geborene Aufruhrſtimmung ſollte zum erſten Mal im 
Jahre 1785 zum Ausbruch kommen, als die vom Könige eingeſetzten 
Arbarienkommiſſionen ihr Werk begannen. Dieſe Kommiſſionen, die die 
gutsherrlichen Laſten und Verpflichtungen, die bisher uferlos unbegrenzt 
geweſen waren, urkundlich ſchwarz auf weiß zum erſten Mal feſtlegen 
ſollten, wurden vom Volke als ein erſtes Fanal der Befreiung mit Be⸗ 
geiſterung aufgenommen. Nunmehr glaubte man, daß der König, an 
dem die Menge geradezu mit einer abgöttiſchen Liebe hing, der eines 
ſimplen Bauern wegen das höchſte preußiſche Gericht in corpore nach 
Spandau in die Feſtung hatte bringen laſſen, das Ende der Laſten diktiert 
hätte. Am 23. Juni 1785 zeigte die reichsgräfliche Vormundſchaft zu 
Fürſtenſtein an, daß die Gemeinden Reimswaldau, Langwaltersdorf 
und Alt Friedland widerſetzlich ſeien. In Reimswaldau hätte man ſich 
gegen die Gerichtsperſonen vergangen, in Langwaltersdorf verweigerte 
man die Dienſte. Bald darauf mußte gemeldet werden, daß auch die 
Gemeinden Schmidtsdorf, Neudorf und Steinau ſich widerſetzten. 
Scholz und Gericht von Neimswaldau meldeten, es fei das Gerücht 
ausgeſprengt worden, der König wolle alle Dienſte aufgehoben wiſſen, 
die Gemeinde hätte gegen ſie Verbalinjurien gebraucht, die Dienſte 
verweigert und andere verleitet, mitzumachen). So grollte überall der 
Aufruhr und bald wurde der Ruf nach Militär laut. Der General von 
Tauentzien gab den Rat, ſich im Bedarfsfalle an die nächſte Garniſon 
zu wenden. So bat der Herr von Mutius in Altwaſſer um militäriſche 
Hilfe gegen feine aufrühreriſchen Untertanen, und als dieſe in Geſtalt von 
2 Unteroffizieren und 12 Mann aus Schweidnitz von der Menge zurück- 
gedrängt und verhöhnt wurden, mußten 160 Mann Ordnung ſchaffen, 
um einen Haufen von 600 bis 800 Mann „völlig beſoffener und in 
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Rebellion begriffener Leute“ auseinanderzutreiben. Dieſe Zuftände, 
fo belanglos fie immerhin erfcheinen mögen, zeigten aber doch dem Ein- 
fichtigen, wohin der Weg ging. Das wachſende Elend konnte auch dem 
König nicht entgehen, der mit feinem Reiſewagen alljährlich am Riefen- 
gebirge entlang durch unſer Gebiet fuhr. Die von Jahr zu Jahr an- 
ſchwellende Menge der Supplikanten, worunter ganze Gemeinden waren, 
die ſich bittend an feinem Wege aufſtellten, wurden ihm immer unleid- 
licher. Er änderte in den letzten Jahren feine Reiſeroute und vermied 
die Gegend von Schmiedeberg, Hirſchberg, Landeshut und Waldenburg. 
Das letzte Mal, als er dieſe Leute ſprach, iſt ein in ſeiner chronikartigen 
Kürze ſo erſchütternder Vorfall, daß er wohl verdient, bekannter zu 
werden. Als die Bauern aus Herzogswaldau ihn fragten: „Wenn Sie 
uns nicht mehr anhören, wo ſollen wir dann hingehen?“ antwortete der 
König: „Nach Haufe und arbeiten. Wartet, ich werde Euch ſchon be- 
zahlen!“!) In dieſem Rat lag eine ganze Welt. Das Merkantilſyſtem 
hatte den Proletarier geſchaffen, der, von der Erde entwurzelt, nur auf 
die Kraft und die Geſundheit ſeiner Glieder angewieſen, ein Spielball 
jeder Wirtſchaftskonjunktur geworden war. Nechtlos und pflichten- 
überbürdet hungerte er ſich mit kargem Lohne durch, auf die Gnade 
ſtaatlicher Kornmagazine angewieſen, die ihn vor dem elenden Hunger— 
tode ſchützten. Hilflos ſtand der Staat dieſer heiſchenden Menge gegen— 
über, die er als Arbeiter ſchätzte, auf läſtige Fragen nach dem Wozu 
und Wofür aber nur barſch nach Hauſe ſchicken konnte. Drei Stände 
kannte das Allgemeine Landrecht, dieſer Niederſchlag der friderieianiſchen 
Welt in Rechtsfägen, Adel, Bürger und Bauern. Den vierten Stand, 
der durch ſie ins Leben gerufen worden war, erwähnte kein Wort. 

Die Wetterzeichen, die am Ende der Regierung des großen Königs 
aufgeflammt waren, ſollten ſich zum Gewitter verdichten. Zu der wach: 
ſenden Not und den ſteigenden Kornpreiſen traten außenpolitiſche 
Schwierigkeiten hinzu. Der Beginn der franzöſiſchen Nevolutionskriege 
zerſtörte den Frieden des Auslandsmarktes. Die Garnpreiſe ſtiegen, 
und der Preis des Leinens ſank. Das waren Vorgänge, die der Weber 
und Spinner nicht verſtehen konnte, und die ſeinen zur Verzweiflung 
geſteigerten Haß gegen das Händlertum und die Kaufmannſchaft zur 
Entladung brachten. Das Jahr 1793 wurde durch den erſten allgemeinen 
Weberaufruhr denkwürdig. Auch in Schömberg, Liebau, Landeshut, 
Volkenhain, Waldenburg und Friedland kam es zu Revolten. Es lag 
nahe, bei dieſen Vorgängen an eine Ideenverbindung mit den Zielen der 
franzöſiſchen Revolution zu denken. Es iſt auch ſicher, daß die Leute 
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trotz Analphabetentums und Mangels an Zeitungen durch jene Ereigniffe 
tief beeinflußt worden ſind. Am Waldenburger Nathaus prangte damals 
ein Aufruf, der dies beſtätigt: „Wir Weber wollen in Frieden leben, 
wenn dieſes uns Webern verwillfertigt wird, ſo aber dies nicht, ſo geht 
es immerfort, ſo geht es wie in Frankreich!)!“ „In Waldenburg brachen 
am Oſterſonnabend 1793 die Unruben aus. Die Weber ſuchten ſich an 
den Kaufleuten zu rächen. Dieſe hoben den Markt auf, und es hörte faſt 
jeder Handelsverkehr auf. Die unruhige Menge ließ ſich durch keine 
Zureden beeinfluſſen, ſondern ihr Schreien und Toben wurde immer 
größer, Der Landrat von Czettritz wurde mißhandelt. Er ſah ſich gee 
nötigt, die härteſten Mittel zu ergreifen. Zu dem Zwecke langte ein 
Kommando Militär aus Schweidnitz an, das mehrere Monate das 
Gebirge beſetzte. Die Nädelsführer wurden hart beftraft.“?) Das gleiche 
berichtet die Chronik aus Friedland, die außerdem noch von Plünderungen 
erzählt.) 

Die angedeutete Verbindung mit den Ideen der franzöſiſchen Revo— 
lution ſollte der Bevölkerung teuer zu ſtehen kommen. Der Minifter 
Graf Hoym, wie alle ſeine Zeitgenoſſen durch die Pariſer Vorgänge 
recht nervös geworden, fab ſich veranlaßt, dieſen Funken ſchleunigſt aus- 
zutreten, bevor er hätte gefährlich werden können. Er nahm die Sache ſo 
ernſt, daß er ſich berechtigt fühlte, durch ein Dekret die Aufrührer dem 
Arme der Juſtiz zu entziehen und ſie unter Militärgerichtsbarkeit zu 
ſtellen. Dieſer gewiſſermaßen den Belagerungszuſtand verhängende 
Befehl bedeutete in dürren Worten nach dem Geſchmack jener Zeit 
ſechsmaliges Gaſſenlaufen durch 200 Mann! Nach dem bei Ziekurſch 
abgedruckten Schreiben des Miniſters an das Breslauer Kriminal 
kollege) verſprach man ſich dadurch eine recht wirkungsvolle Abſchreckung 
für die übrigen Tumultuanten, wenn die Beſtraften „mit aufgehauenen 
Buckeln in die Heimat entlaſſen würden, damit ſich die übrigen an den 
Spuren der erlittenen Strafen umſomehr zu ſpiegeln vermöchten! Ein 
umſtändliches Avertiſſement an das Publikum, wie die Beſtrafung ger 
ſchehen fei, ſollte alsdann von größtem Nutzen fein und einen abfchreden- 
den Terreur bei den übrigen Ruheſtörern im Gebirge verurſachen!“ 
Daneben hagelte es Zucht- und Arbeitshausſtrafen. Außerdem wurde 
durch allgemeine Verordnung Spießrutenlaufen für den angedroht, der 
öffentlich im Kretſcham oder auch in Privathäuſern die unglückliche 
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franzöſiſche Revolution beloben oder damit die Dominien bedrohen 
würde, nicht minder den Hauswirten, in deren Behauſung dergleichen 
Reden mit ihrem Wiſſen geführt würden, wenn ſie ſelbige nicht ſogleich 
der Obrigkeit anzeigten. Bei geſetzwidrigen Vereinbarungen der 
Gemeinden aber ſollte auf königlichen Befehl das Los über die Ge- 
meindemitglieder geworfen werden und aus jeder Klaſſe dasjenige 
Gemeindemitglied, welches das Los treffen würde, mit Spießruten 
belegt werden!). 

Man brauchte ſich gewiß nicht mit dieſen unerquicklichen Zuſtänden 
abzugeben, wenn fie nicht unbedingt in das Bild der Nechtsftellung der 
Vorfahren der heutigen Berg- und Induſtriearbeiter hineingehörten. 
Dieſe nur in den Akten lebenden und ſonſt klüglicherweiſe totgeſchwiege⸗ 
nen Vorgänge ſind aber aus einem anderen Grunde für uns deshalb ſo 
wertvoll, weil fie den Bericht über die erſte ärztliche Unterfuchung ent, 
halten, die an der Weber- und Spinnerbevölkerung vorgenommen wurde. 
Sie gibt immerhin ein kleines, aber ſchlaglichtartiges Bild über die 
Geſundheitsverhältniſſe am Ausgang des 18. Jahrhunderts. Von den 
38 Verhafteten waren nämlich nur 18 geſund. Die übrigen litten an 
Schwindſucht, Kurzatmigkeit, Epilepſie und Leiftenbrüchen?). Es konnte 
daher an den meiſten die Spießrutenſtrafe nicht vollſtreckt werden, ebenſo 
mußte ihnen der Willkomm und Abſchied bei ihrer Abwanderung ins 
Zuchthaus erlaſſen werden, worunter man eine gehörige Quantität Prügel 
verſtand, die beim Kommen und Gehen dem Sträfling als Vor- und 
Nachgeſchmack des Genuſſes irdiſcher Gerechtigkeit üblicherweiſe ver⸗ 
abreicht wurde. Epileptiker und Schwindſüchtige, Leute mit den typiſchen 
Weberkrankheiten, das waren die Freiheitshelden dieſes hungernden 
Volkes, gegen das monatelang preußiſches Militär aufgebracht wurde, 
um die Bevölkerung zu „beruhigen“. 

Mit dieſen empörenden Zuſtänden ſchloß das 18. Jahrhundert. 
Sie kennzeichnen ſcharf den Abſtand dieſer entarteten Regierung, die 
mit Knüppeln und Bajonetten Hungerrevolten niederſchlug, von der 
menſchlich vornehmen Art des großen Königs, der ſolche Angerechtig⸗ 
keiten aus tiefſtem Herzen verabſcheut hätte. Sie beweiſen aber auch, 
daß ſich jetzt, als eine beſchränkte Reaktion am Staatsruder war und die 
Kornmagazine ſich nicht mehr öffneten, das Fehlen einer freiheitlichen 
Geſetzgebung bitter rächen mußte. 

) Jacobi, Seite 182. 

) Ziekurſch, Seite 140. 

5) Nicht wenig ſoll nach Fechner zu dieſer Beruhigung beigetragen haben, 
daß die über die drückenden Laſten der Einquartierung erbitterten Bauern gar 
manchen Weber als ſchuldige Urfache durchprügelten. (Seite 718.) 
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§ 3. 
Der Zuſammenbruch. 


Das Merkantilſyſtem, hinter deffen ſchützenden Mauern die Textil 
induſtrie Schleſiens zu einer hypertrophiſchen Größe erwachſen war, 
mußte abbröckeln und ſchließlich zerfallen, als die Stellung Preußens 
in dem veränderten Bilde Europas ſich von Grund auf verſchob. Das 
britiſche Reich war zur Kolonialmacht erſten Ranges herangewachſen. 
Am Ende des 18. Jahrhunderts war die Entſcheidung gefallen, daß 
Amerika ein engliſches Geſicht bekam, nachdem es vorher lange ge— 
ſchienen hatte, als ſollte es eine Dependance Frankreichs werden. Damit 
fielen aber die ungeheuren Naturſchätze dem ſtrebſamſten und am fapita- 
liſtiſchſten denkenden Lande Europas in die Hand. Gegen die amerikaniſchen 
Baumwollplantagen und ihre Produktion follte der Leinenhandel Schleſiens 
zur zwergenhaften Kleinheit zuſammenſchrumpfen. Die Baumwolle — der 
king cotton — ſchlug auf dem Weltmarkte das ſchleſiſche Leinen nieder. 
Mit dieſem Gegner verbündete ſich die Maſchine als furchtbarſte Waffe 
im Konkurrenzkampfe, die jahrzehntelang das Monopol Englands 
blieb!). Es iſt hier nicht angebracht, die einzelnen Phaſen des Untergangs 
der ſchleſiſchen Leineninduſtrie zu ſchildern. Sie werden genugſam erklärt 
durch den gigantiſchen Kampf Frankreichs gegen die Vormachtſtellung 
Englands, in den Preußen zu feinem Unglück hineingezogen wurde und 
wirtſchaftlich durch das Wort „Kontinentalſperre“, die ein völliges Ser- 
reißen aller Auslandsverbindungen und eine Abſchnürung von ſämtlichen 
Auslandsmärkten bedeutete). Aus jener Zeit des wirtſchaftlichen 
Niedergangs wiſſen wir nur von einigen Anruhen in unſerem Gebiet, 
die in Schwarzwaldau und Seitendorf 1807 von franzöſiſchem Militär 
niedergeſchlagen wurden. Ebenſo beſitzen wir eine recht draſtiſche Gd, 
derung des Hungerjahres 1805 aus Friedland“). 


1) 1768 erfand Nich. Arkwright in Preſton den erſten Baumwoll maſchinen⸗ 
ſpinnſtuhl, 1785 Cartwright den mechaniſchen Webſtuhl und 1793 Withney 
die Egreniermaſchine. 

) Es war mir eine perſönliche Freude, in den Akten des Geheimen Staats- 
archivs zu Breslau feſtſtellen zu können, daß mein Aeltervater Jean Balthaſar 
Henry in jener kritiſchen Zeit von 1805-1812 als preußiſcher Geſchäftsträger 
in Madrid die ſchleſiſchen Leinenhandelsintereſſen wahrzunehmen hatte. Vor ne 
tritt feines Dienſtes hatte er den Waldenburger Kreis, wie die übrigen Weber- 
bezirke Schleſiens bereiſt. (M. N. VI. 17.) 

) Bei dem rapiden Anſteigen der Getreidepreiſe liefen die Leute ſcharenweiſe 
betteln und ſuchten den Hunger auf alle mögliche Weiſe zu ſtillen. Ebenſo war es 
in Böhmen. Ganze Trupps kamen täglich nach Friedland und unterzogen die 
Ausgüffe und Ninnſteine einer gründlichen Nevifion, ja fie fingen ſogar aus 
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Als die Wogen der Sintflut verlaufen waren und England mit 
ſeinem Golde und dem Blute der europäiſchen Hilfsvölker ſeinen letzten 
und mächtigſten Gegner, Napoleon, geſchlagen hatte, hatte ſich in dieſem 
faft zwanzig Jahre dauernden Ringen unbemerkt und im ſtillen der 
Weltmarkt völlig verſchoben. In jener konkurrenzloſen Zeit hatte der, 
Engländer die irländiſche Leineninduſtrie hochgepeitſcht, die dank der außer⸗ 
ordentlich günſtigen klimatiſchen Verhältniſſe einen Leinenfaden von 
noch heute unerreichbarer Feinheit zu ſpinnen vermochte, und die mit 
dieſen Geweben die gröbere ſchleſiſche Leinewand mit Leichtigkeit dort aus 
dem Felde ſchlug, wo verwöhntere Anſprüche geſtellt wurden. Hand in 
Hand damit war ein von der Regierung mit allen Mitteln begünſtigter 
Ausbau des Maſchinenweſens erfolgt. Die Vorzüge der Verbilligung, 
Vertauſendfachung und der durch Exaktheit des Gewebes überlegenen 
Güte der Produktion floſſen dieſem Lande allein zu. Vergeblich hatte 
Napoleon I. eine Million Frank für die Erfindung einer Spinnmaſchine 
ausgeſetzt. Das Geſchäftsgeheimnis wurde mit drakoniſcher Strenge 
gehütet. Lange Zeit ſtand Todesſtrafe auf die unerlaubte Ausführung 
von Maſchinen. Dieſer ungeheure Vorſprung, den England damals über 
Europa gewann, konnte bis in die jüngſte Zeit nicht eingeholt werden. 
Noch im Jahre 1902 beſaß England 46700000 Baumwollſpindeln gegen 
33500000 Spindeln des gefamten europäifchen Kontinents!). In der 
weiter zurückliegenden Zeit war die Monopolſtellung Englands noch unbe- 
ſtrittener. Im Gebiete des preußiſchen Zollvereins wurden 1861 38 
Spinnereien mit 158000 Spindeln gezählt, England beſaß dagegen 1865 
Iden 1781000 Spindeln). Zu der Maſſenproduktion der Baumwolle, 
gegen die das ſchleſiſche Leinen nicht anzukämpfen vermochte, geſellten ſich 
die Wohlfeilheit des Fabrikats und die geringeren Geſtehungskoſten. 
Frahne berechnet, daß noch heute die Baumwolle billiger als der Flachs zu 
verarbeiten iff, deſſen Faden zäh und ſchwer lösbar fei. Eine Flachs- 
maſchinenſpinnerei koſte das Dreifache einer Baumwollſpinnerei.“). Es 
war daher nur eine natürliche Folge, daß die ſchleſiſche Leinewand von dem 
„king cotton“ auf dem Weltmarkte verdrängt wurde und ihre Stellung 
als begehrter und notwendig gebrauchter Bekleidungsſtoff endgültig 
abgeben mußte. 


den Häuſern der wohlhabenderen Leute das ausgegoſſene Geſpüle auf, wobei ſie 
nicht allein öfters mit den Armen, ſondern ſelbſt mit den Handwerksleuten der 
Stadt in Konflikt gerieten. Es wurden damals Kräuterſuppen und Brot aus 
Gebirgsmoos gegeſſen. (Werner, Seite 523.) 

1) Frahne, Seite 69. 

) Frahne, Seite 214. 

) Frahne, Seite 74. 
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Wüſtegiersdorf, Weberei und Spinnerei 


Es war ein nationales Unglück, daß dieſe Verſchiebungen des Welt⸗ 
marktes von der preußiſchen Regierung teils abſichtlich ignoriert, teils in 
ihrer Auswirkung verkannt wurden. Zu ſpät ſollte es ein Erwachen 
geben, das etwa an die ſchmerzliche Aberraſchung erinnert, die das engliſche 
Mutterland nach Beendigung des Weltkriegs mit der aus Kriegs- 
gründen bewirkten Induſtrialiſierung ſeiner Kolonialländer erlebte. War 
dieſe unbeabſichtigte Nebenwirkung weniger Jahre ſchon groß, wie viel 
ſicherer mußte die damals jahrzehntelange ſorgfältige Vorbereitung des 
wirtſchaftlichen Wettkampfes das durch Kriegskontributionen überlaſtete 
Europa zerſchmettern. Dazu kam, daß die die Wirtſchaftspolitik 
Preußens beſtimmenden Männer den Grundſätzen des wirtſchaftlichen 
Liberalismus huldigten und ſich peinlichſt jeder Einmiſchung und jeder 
Einengung der Wirtſchaft enthielten. Es war verpönt, auch nur irgend 
etwas zu tun, was an die Gamaſchenpolitik des Merkantilſyſtems erinnert 
hätte. Wie man ſich bemühte, den Geiſt der engliſchen Selbſtverwaltung 
den Kommunen einzuhauchen, und trotzdem durch eine reaktionäre Gefes- 
gebung das Werk der Bauernbefreiung Steins zerſchlug, ſo war man 
ſtolz darauf, die Zollmauern abzutragen und ſich zum Programm des 
Freihändlertums zu bekennen. Man begriff nicht, daß eine künſtlich 
erzeugte Induſtrie auch nur mit den gleichen Mitteln gehalten werden 
konnte. Als am 24. Mai 1823 die berühmte Warenniederlagenakte 
des engliſchen Parlaments ergangen war, durch die endgültig das 
Prinzip des Freihandels, d. h. die abgabenfreie Einfuhr zum Geſetz 
erhoben wurde, träumte die Reichenbacher Regierung, die damals 
unſer Gebiet verwaltete, von der Eröffnung des Weltmarktes für 
Schleſien und der Benutzung des engliſchen Kapitals. „Alles 
kommt darauf an, daß der hieſige Fabrikant dieſe Gelegenheit auch 
ſo benutzt, wie es die Wichtigkeit des Gegenſtandes erfordert, alſo 
dafür ſorgt, daß auf jenem Weltmarkte ſtets preiswürdige Muſter 
in den rechten Händen zu finden ſind, und daß er ſich durch die 
beliebten Phraſen, mit England fet es nicht möglich zu kon— 
kurrieren, nicht abſchrecken läßt, ſondern vielmehr dem Beiſpiele der 
dortigen Fabrikanten folgt, die, wenn ihnen ein Markt geſchloſſen 
iff, De ſofort einen anderen aufſuchen und in der Regel durch Fleiß 
und Anſtrengung auch finden.““) Anwillkürlich erinnert man ſich beim 
Leſen dieſer Ausführungen an das Wort: „Wen die Götter verderben 
wollen, ſchlagen ſie mit Blindheit.“ 

Wie fab es nun mit den Gründen aus, die von der Reichenbacher 
Regierung als phraſenhaft bezeichnet wurden? 


) Alta des Landratsamts Waldenburg, „Fabriken und Handel“. 
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Das Mafchinenzeitalter hatte auch in Preußen begonnen, Im Sabre 
1818 hatte der Kaufmann Alberti in feiner Spinnerei in Ober-Walden⸗ 
burg die erſte Flachsſpindelmaſchine des europäiſchen Kontinents auf 
geſtellt. Dieſe Erfindung, die in früheren Zeiten mit energiſcher Hilfe 
des Staates weiter ausgenutzt worden wäre, blieb als angeſtauntes 
Wunderwerk ohne jeglichen Einfluß auf die Wirtſchaft. Kennzeichnend 
dafür ift, daß trotz ihrer Bewährung die zweite Maſchine in Schleſien 
erſt im Jahre 1832 bei Kramſta in Freiburg aufgeſtellt wurde. 

Fragt man nach den Gründen, warum die Entwicklung zum as 
ſchinenbau ſo ſchneckenartig vorwärtskroch, ſo liegen dieſe darin, daß dem 
Gewerbeftand das nötige Kapital und geeignete Maſchinenfabriken 
fehlten, die den techniſchen Ausbau der Erfindung und ihre "erneit, 
kommnung ermöglicht hätten. Außerdem kam aber auch der Wider— 
ſtand aus den Reihen der Anternehmerſchaft ſelbſt. Man fragte ſich, 
wozu man ſich in Ankoſten ſtürzen ſolle, wenn man die Arbeitskräfte ſo 
billig habe, ſodaß die Maſchinenmehrproduktion durch Senkung der 
Arbeitslöhne und Vermehrung der Arbeitszeit ausgeglichen werden 
könne. „Das ſcharenweis verfügbare Weberproletariat bot dem Fabri- 
kanten fo billige Arbeitskräfte, daß ein ſchneller Übergang zum Kraft: 
ftubl fib von felbft verbot.“) Auch führten Fehler der erſten Maſchinen, 
wie ſie jeder Neuerung zunächſt anhaften, zu der Behauptung, das 
Maſchinengarn fei minderwertiger als der handgeſponnene Faden. Mit 
dieſer von ernſter fachmänniſcher Seite vorgetragenen Meinung wuchs 
die Abneigung gegen die Maſchine überhaupt, anſtatt daß man auf 
Verbeſſerungen ſann. Zu dem gleichen Irrglauben verführten auch 
die erſten Proben mit Chlor, die das bisherige Bleichverfahren ablöſten. 
Da fie ungeſchickt und von chemiſcher Sachkenntnis nicht getrübt ange⸗ 
wandt wurden, führten ſie zu Verbrennungen des Gewebes und beſtärkten 
damit die grundſätzliche Oppoſition gegen jede Neuerung. So konnte es 
kommen, daß die beiden Kinder der Leineninduſtrie, die Maſchine und die 
moderne Chemie, in ihrem Heimatlande ſtiefmütterlich behandelt wurden 
und, unwillig davongejagt, ihre Wunderkräfte der engliſchen Weltmacht 
zur Verfügung ſtellten. Bis in die vierziger Jahre hinein verſuchte die 
ſchleſiſche Leineninduſtrie, auf traditionellem Wege mit England und 
dem ſich auf Baumwolle umſtellenden Weſten zu konkurrieren. An der 
alten extenſiven Bearbeitungsweiſe wurde feſtgehalten, die mit Noß⸗ 
und Waſſermangeln, mit Rafenbleiche, Handpreſſe, Farbkufen und 
primitivem Druckverfahren gekennzeichnet iſt. Während in England 
die kapitaliſtiſche Wirtſchaftsweiſe mit der Maſchine ihre erſten Triumphe 


1) Frahne, Seite 116. 
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feierte, konnte hier noch ernſthaft die Frage erörtert werden: „Wollen 
wir ein Fabrikſtaat werden?“ und darüber die merkwürdigſten Nee 
flexionen angeſtellt werden!). Und Kries ſchrieb 1845 mit dem Anflug 
einer gewiſſen Romantik: „Es hat etwas Schmerzliches und Unbefrie- 
digendes, zu dem Nefultat zu gelangen, daß das geſellige Schnurren des 
Spinnrades den betäubenden Geräuſchen der Maſchine weichen und 
der ſelbſtändige Webermeiſter ſich in einen abhängigen Lohnweber 
verwandeln ſollen.“ 

Indeſſen, als Staat, Gemeinden und Kaufmannſchaft in der Bie⸗ 
dermeierſtimmung eines legitimen Optimismus nicht müde wurden, 
auf beſſere Zeiten zu hoffen, obſchon ein Abſatzmarkt nach dem andern 
verloren ging, verſchlechterte ſich die Lage der Arbeiterſchaft sufehends*). 
Die Neformgeſetzgebung des Freiherrn vom Stein hatte eine erhebliche 
Abwanderung der freigewordenen Weber und Spinner aus dem Gebirge 
zur Folge gehabt. Nach der Berechnung von Ziekurſch verlor der 
Schweidnitzer Kreis, zu dem Waldenburg gehörte, in den Jahren 1807 
bis 1817 faſt 6% der Bevölkerung. Die abſtrömende Menge wandte ſich 
hauptſächlich dem Kreiſe Reichenbach zu, wo damals die neu aufkom⸗ 
mende und raſch hochblühende Baumwollinduſtrie beſſere Löhne ge— 
währte, als fie die von Jahr zu Jahr an Abſatz verlierende Leinen: 
induſtrie bieten konnte“). Doch ſollte dieſe Abwanderung nur einen 
kleinen Augenblick Luft ſchaffen. Mit der Agrarreform war die bisherige 
Anteilbarkeit der bäuerlichen Landſtellen aufgehoben und die nunmehr 
einſetzenden Erbteilungen brachten auf dem Lande in den Grenzgebieten 
in dem Seitraume von 1817 bis 1849 eine faſt 40% %ige Bevölkerungs- 


1) „Die Ziviliſation des Fabrik- und Maſchinenweſens, welche meiſt auf 
Ankoſten der gleichen Verteilung des Eigentums und der Moralität erkauft wird, 
bietet ſich in England in ihrer Höhe dar. Aber dieſer Zuſtand iſt ein künſtlicher 
und krankhafter. England iſt durch die eigentümlichen Verhältniſſe feiner Boden⸗ 
verteilung und des mächtigen Einfluſſes ſeiner Ariſtokratie in die wirbelnde Bahn 
gedrängt worden, auf welcher es fib nur durch immer neue Eroberungen erhalten 
kann. In jenem Eldorado der Induſtrie leben mehr Unglücliche und Elende als 
in irgend einem anderen Staate Europas. Der Staat, der nur eine Richtung 
vorzüglich begünſtigt, ein Fabrikenſtaat, ein Militärſtaat, iff ein kranker Staat. 
Dem Beiſpiel Englands nachzueifern, dürfte wohl nur derjenige anraten, der es 
mit ſeinem Lande nicht wohl meint.“ (Schneer, Seite 86.) 

) In einer ſehr temperamentvollen und für die Entwicklung der fapitalifti- 
ſchen Denkweiſe äußerſt lehrreichen Streitſchrift kommen Magiſtrat und Kaufmann⸗ 
ſchaft Landeshut 1827 zu dem Refultat: „Der Zuſtand des ſchleſiſchen Leinwand 
handels fei noch nicht grundlos hoffnungslos, wie man ausſchreie. Er fei vielmehr 
als eine Silbergrube auf Hoffnung neu beſcherten Glückes zu betrachten.“ 

) Ziekurſch, Seite 302 und das Lebensbild des Fabrikanten Sadebeck in 
„Schleſier des 18. und 19. Jahrhunderts“. 
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vermehrung!). Da der Ertrag des unrationell beftellten, minderwertigen 
Ackers durch eine Zerſplitterung kaum eine Steigerung erfuhr, fo Vers 
mehrte ſich die Zahl der Weber und Spinner bedeutend. Die Kaufmann⸗ 
ſchaft benutzte ihrerſeits das Aberangebot von Arbeitskräften, um durch 
niedrigere Löhne den Schaden auszumerzen, den ihr die ausländiſche 
Konkurrenz fehlug*). Beſchleunigt wurde dieſe Entwicklung durch den 
Mangel an Fabriken im heutigen Sinne. Nach wie vor wurde im Hauſe 
geſponnen und gewebt, dazu nach alter Technik und auf veralteten und 
ſchlechten Webſtühlen. Ein eigentliches Arbeitsverhältnis zum Alter, 
nehmer gab es nicht, obſchon ſich hier und dort Anſätze zur Lobn- 
weberei zeigten; auch hatten manche Weber einige Spinner im Lohne. 

Faſſen wir noch einmal die Hauptpunkte zuſammen, durch die die 
Lage des Leinenhandels in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
gekennzeichnet wird. An der Spitze ein Anternehmerſtand, der durch die 
napoleoniſchen Kriege ſein Kapital verloren hatte und bar jeder tech— 
niſchen Kenntnis gegen das Maſchinenzeitalter mit Hungerlöhnen 
ankämpfte. Unter ihm ein geiſtig und körperlich verkommener Arbeiter: 
ſtand, der nach veralteter Technik eine minderwertige, oft betrügliche 
Ware herſtellte. Dazu eine ſtaatliche Verwaltung, die auf dem Lande 
mit der Aufrechterhaltung der Gutsgerichtsbarkeit neben der wirtſchaft⸗ 
lichen auch die rechtliche Unfreiheit beſtehen ließ und mit einem Dimmer, 
lichen Apparat für Recht und Ordnung ſorgte. (Der Kreis Waldenburg, 
ſchon damals einer der bevölkertſten Kreiſe Preußens, wurde 40 Jahre 
lang nach ſeiner Gründung im Jahre 1818 durch einen ehrenamtlichen, 
Landrat verwaltet, dem ein Sekretär und zwei Landgendarmen zur 
Seite ſtanden.) Sieht man dieſe ganze klägliche Wirtſchaft im Kampfe 
gegen die billige Baumwolle und die wachſende Handelsmacht Englands, 
fo begreift man die ganze Ahnungsloſigkeit der preußiſchen Freibandels- 
wirtſchaft, die die ſchleſiſche Induſtrie aus doktrinären Erwägungen zu— 
grunde gehen ließ und Warnungen ernſthafter Sachverſtändiger als 
Phraſen in den Wind fchlug?). Bei dem Wettlauf zwiſchen Poſtkutſche 


1) Ziekurſch, Seite 363. 

) „Die Löhne wurden immer mehr und mehr herabgeſetzt, die Indolenz, der 
Eigenſinn und das Kleben am Alten, welche die eigentümlichen Charakterzüge 
des ſchleſiſchen Arbeiters bilden, ließen die Weber und Spinner bei der großen 
Zahl der Bewerber um Arbeit mit dem Notdürftigen und endlich mit dem Not- 
dürftigſten des Lebensunterhaltes ſich begnügen.“ (Schneer, Seite 9.) 

) In den Preußiſchen Jahrbüchern wird ſogar die Behauptung aufgeſtellt, 
daß man, um England nicht zu verſtimmen, jede Förderung der mechaniſchen 
Leinengarnſpinnerei durch höheren Schutz abgelehnt habe! (Jahrgang 1891, 
Seite 173ff. 
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und Lokomotive hatte der preußiſche Bürokratismus das erfte Beför⸗ 
derungsmittel gewählt. 

Die Fahrt ging aber nicht in das Land der Romantik, ſondern in 
das des Schreckens und Grauens. Der Langenbielauer Weberaufſtand 
im Jahre 1844, der ſeine unſterbliche Schilderung in „Die Weber“ von 
Gerhart Hauptmann gefunden hat, lenkte nicht nur die Aufmerkſamkeit 
Deutſchlands, ſondern auch die Augen der geſamten geſitteten Welt auf 
Schleſien. Die neuerrungene Preſſefreiheit ſtürzte ſich mit wahrer Gier 

auf dieſe Fundſtätte von Skandalen, um ſich in geſchmacklos breiten und 
rührenden Schilderungen zu ergehen. All dieſe Schauermären fanden 
den lebhafteſten Widerhall bei dem liberalen Bürgertum, das, von der 
Mitregierung ausgeſchloſſen, eine hämiſche Freude an dieſen Senſationen 
hatte, für die in erſter Linie die Regierung verantwortlich gemacht wurde. 
Hinzukam die damals ſich ſchon regende Vorliebe an literariſchen 
Schilderungen über ſoziales Elend. Die ungeheuere Verbreitung des 
zeitgenöſſiſchen Romans von Eugene Sue „Les Mysteres de Paris“ 
hatte den Boden für die Leſerſchaft vorbereitet, die ſpäter an den noch 
dunkleren Farben eines Zola und feiner Nachahmer ein geradezu per- 
verſes Behagen empfand. Man muß daher bei der Fülle der Berichte 
über die Verhältniſſe der Weber- und Spinnerbevölkerung auferordent- 
lich vorſichtig ſein, um nicht unter der Patina des Alters Tendenz und 
Lüge mit der ſachlichen Wirklichkeit zu verwechſeln. Deswegen habe ich 
die nachfolgenden Auszüge aus Veröffentlichungen von Perſonen 
gewählt, die teils im amtlichen Auftrage unſer Gebiet bereiſt haben, teils 
als Beamte ſelbſt jede Unfachlichfeit vermeiden mußten. Diefe Gil, 
derungen geben allerdings ein erſchütterndes Bild über die damaligen 
Verhältniſſe der Arbeiterbevölkerung und zeigen, zu welcher körperlichen 
und geiſtigen Verwahrloſung die ewige Hungerleiderei die Menſchen 
hatte herabſinken laſſen. 

Der Regierungsaffeffor Schneer, der im Jahre 1844 die Gebirgs- 
kreiſe bereiſt und auch Waldenburg, ſowie einige Ortſchaften des Kreiſes 
eingehend unterſucht hatte, gibt eine Lohntabelle der Weber und Spinner. 
Danach verdiente der Weber 10 bis 20 Silbergroſchen die Woche, der 
Flachsſpinner 5 bis 12 Sgr., der Putzelſpinner 2 bis höchſtens 4 und 
6 Sgr. die Woche. Tauſende dieſer unglücklichen Familien hatten einen 
täglichen Erwerb von 9 Pfg. bis 1,30 Sgr., der oft für 6 Köpfe aus- 
reichen ſollte. Kries ſtellte feſt, daß der Verdienſt eines Spinners nicht 
mehr als 1 bis 1,30 Sgr. täglich betrage, eine Summe, die zur felb- 
ſtändigen Ernährung eines kräftigen Arbeiters offenbar nicht ausreiche. 
So niedrig ſei zwar der Lohn des Webers nicht, aber immerhin doch ſo 
kärglich, daß dieſer weder leiſtungsfähig fei, noch einen Notpfennig 
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erübrigen könne. Der Wochenlohn ftelle fich für den Weber auf 15 bis 
20 Sgr. Die Familie erwerbe wöchentlich einen Taler und 32 bis 
36 Sgr. Bei beſonders angeſtrengtem Fleiß aller Familienmitglieder 
könne ausnahmsweiſe ein Wochenverdienſt von zwei Talern erreicht 
werden. Schneer kommt zu dem vernichtenden Urteil: „Das, was in den 
Strafanſtalten den Gefangenen an Koſt und Unterkunft geboten wird, 
müßte ohne übertriebene Anſprüche gewiß als Exiſtenzminimum be- 
trachtet werden, aber nicht eine kleine Zahl der Bewohner der Provinz, 
die man die Perle in Preußens Krone nennt, lebt materiell bei weitem 
ſchlechter, als die Sträflinge in den Zuchthäuſern“!). Seit ſieben und 
mehr Jahren haben fich die Unglücklichen nicht mehr irgend ein Kleidungs⸗ 
ſtück beſchaffen können. Ihre Bedeckung beſteht aus Lumpen, ihre 
Wohnungen find verfallen, da fie die Koſten der Herſtellung nicht auf- 
bringen können. Die mißratenen Ernten der Kartoffeln haben fie auf die 
billigeren wilden oder Viehkartoffeln und auf das Schwarz oder Vieh- 
mehl zur Nahrung angewieſen. Fleiſch kommt nur bei einigen zu Oſtern, 
Pfingſten und Weihnachten ins Haus und dann für eine Familie von 
5 bis 6 Perſonen ein halbes Pfund! Schenkt der Bauer ihnen ein Quart 
Buttermilch oder tauſchen ſie es für die Kartoffelſchalen bei ihm nach 
langem Aufſammeln ein, fo iſt dies ein Feſttag. — Den Kirchenrock 
haben ſchon viele lange verkauft oder verſetzt; fie ſchämen ſich in ihren 
Lumpen zur Kirche zu gehen, und ſo entbehren ſie auch noch des geiſtigen 
Troftes bei dieſem Elend. — In dem Winter der Hungersnot haben ſich 
nach der Angabe des Bürgermeiſters von Schömberg die Weber von 
der Schlichte — ſauer und ſtinkig riechende gekochte Stärke — genährt. 
Zur Anzahl traf Schneer Kinder nackend in der Stube an. 
Die Wohnungen werden von ihm als baufällige Hütten beſchrieben. 
Als Zeichen des Wohlſtandes gilt ein Hund. Denn kann der Weber 
einen müßigen Hund füttern, fo kann er etwas von feiner eigenen Nahrung 
miſſen! In den Dörfern ſieht man ſelbſt an ſchönen Tagen wenig ſpielende 
Kinder. Der ſehr geringe Lohn der Eltern nötigt dieſe dazu, die ſchwachen 
Kräfte der Kinder ſchon mit vier Jahren für die leichteren Arbeits- 
verrichtungen in Anſpruch zu nehmen. Die zu frühe Beſchäftigung der 
Kinder in den Fabriken ſei zwar durch Geſetze verboten, doch könne ſich 
bis in das Innere der Familie eine inquiſitoriſche Fürſorge kaum ere 
ſtrecken. Die Kinder, welche bei dem Mangel an ſchützender Bekleidung 
im Winter zum Schulgang anzuhalten eine Grauſamkeit wäre, die oft 
mit vier Jahren von den Eltern an das Spulrad geſetzt werden, wachſen 
bei mangelhaftem Unterricht ohne Verkehr mit der Außenwelt und ohne 


) Schneer, Seite 32. 
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das bildende Ferment eines öffentlichen Lebens in dem geifttötenden 
Einerlei ihrer Beſchäftigung auf. Die Entwöhnung von der freien Luft 
und das Einſchließen in überheiße Stuben macht trotz des geſunden 
Klimas die Körper ſiech. Von ſchwächlichen Eltern entſproſſen und den— 
ſelben ſchwächenden Urfachen verfallen, nimmt unter dieſer Volksklaſſe 
Hinfälligkeit und Schlaffheit von Generation zu Generation zu und muß 
endlich zu einem erblichen Kretinis mus, wie ſchon jetzt in einzelnen 
Ortſchaften, ausarten. Wenn man in den Schulen die vielen geiftes- 
ſchwachen Kinder Debt, fo muß man die Lehrer bewundern, welche trotz 
des geringen Erfolges ihrer Anſtrengungen bei kümmerlicher Beſoldung 
ihren ſchweren Beruf erfüllen!). 

Es iſt außerordentlich intereſſant, daß nach Schneers Anſicht der 
Aufſtand in Langenbielau von den Baumwollwebern ausgegangen ſei, 
denen es viel beſſer als den Leinenwebern ginge, und denen es wegen ihrer 
einheimiſchen Fabrikationsweiſe nie ſchlecht ergangen ſei, und die als ein 
munteres und ſogar leichtſinniges Völkchen in der Provinz bekannt und 
berüchtigt ſeien. Der Umftand, daß in preußiſchen Strafanſtalten die 
Sträflinge zum Weben als einer leicht zu begreifenden Arbeit angelernt 
wurden, bewirke, daß ſich eine Menge von Menſchen aus der letzten 
Kategorie in der Langenbielauer Gegend angeſammelt habe. Die 
Vorgänge in Peterswaldau ſeien aus Hunger nicht zu erklären. 
Dagegen in den Hungerbezirken des Waldenburger und Landeshuter 
Kreiſes äußerte ſich ein Verwalter der Ortspolizei dahin: „Die Not 
habe die Anglücklichen nur deshalb nicht zu allerhand Verbrechen 
getrieben, weil die lange Gewohnheit des Elends ſie körperlich und 
moraliſch deprimiert habe, und es ihnen bereits an der zum Der, 
brechen nötigen Tatkraft fehle.“ 

Dieſe Feſtſtellung erklärt auch die Tatſache, warum zum Anterſchied 
zu den Vorgängen von 1793 die Bevölkerung beim Langenbielauer 
Aufſtand völlig teilnahmslos blieb und auch in der 48iger Zeit ſich nur 
zu einer Deputation in das Miniſterium aufraffen konnte. Die Energie 
war durch den ewigen Hunger zerbrochen. Auch die übrigen Eigen- 


) Die Beſoldung der Schullehrer betrug im günftigen Falle damals: 
1. freie Wohnung; 2. zur Feuerung fieben preuß. Safter Holz; 3. einen Garten- 
fleck mit einem Scheffel Ausſaat; 4. fünfzehn Scheffel Roggen und an Gerſte, 
Erbſen und Hirfe zuſammen drei Scheffel; 5. die Freiheit, unter das Gemeinde: 
vieh zwei Stück Nindvieh und ein Schwein unentgeltlich zu treiben; 6. fünfzig 
Thaler bares Geld. Ergibt zuſammen den Wert von etwa 80—90 Thalern. 
Der Jahreslohn eines Landknechts betrug 12 bis 30 Thaler bei freier Koſt. 
Kinder, die regelmäßig die Schule beſuchten, wurden unter Namensnennung im 
Kreisblatt durch den Landrat öffentlich belobt! (Kreisblatt 1836, Seite 11.) 
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ſchaften der Bevölkerung tragen die Spuren der Körper und Seele 
häßlich machenden Armut. Kries ſpricht von einer völligen Entſittlichung 
des Arbeiterſtandes, der aus dem entmutigenden Stande des Lohnes 
zu erklären fei. Schlimmer als alle Lohnverhältniſſe fet die ſeit Jahren 
beſtehende phyſiſche und geiſtige Verkümmerung, ja im hohen Grade 
die ſittliche Verwahrloſung. Es würde von Jahr zu Jahr ſchlechter 
gewebt und geſponnen und die Betrüglichkeit der Arbeiter verſchulde die 
abſichtliche Angleichförmigkeit der Stärke des Fadens und die abficht- 
liche Lockerheit des Gewebes. Unfleiß, Arbeitsſcheu und Alkoholismus 
wären die Folgen geiſtiger Verſtumpfung und zögen den Schaden der 
Fabrikanten und den Rückgang des Handels nach ſich. 

Man wird nach dieſer Schilderung, deren Objektivität nicht anzu⸗ 
zweifeln iſt, fragen, was nun der Staat veranlaßt hat, um dieſes unge- 
beuerliche Elend Tauſender feiner Bürger zu lindern. Wir ſuchen aber 
vergebens nach einer rettenden Tat! Wir finden nicht einmal den Willen, 
auch nur einen Finger zu regen. Der Grund iſt ganz einfach der, daß 
getreu den Grundſätzen einer freien Wirtſchaft fo wenig wie dem Unter- 
nehmer, ebenſowenig dem Arbeiter geholfen werden ſollte. Infolgedeſſen 
blieben dieſe Anglücklichen auf das Mitleid der Offentlichkeit angewieſen 
oder fielen den Gemeinden zur Laſt, die überhaupt keine ausreichenden 
Mittel zur Armenfürſorge beſaßen. Schneer konnte daher ſchreiben: 
„Im allgemeinen wage ich es dreiſt auszuſprechen, daß ſich eine geordnete 
Armenpflege in den meiſten Ortſchaften der Provinz gerade nur auf 
dem Papier vorfinde. Die Geſetze, wie ſie liegen, ſind unter den 
obwaltenden Verhältniſſen unausführbar und in den meiſten von mir 
beſuchten Ortſchaften wird die Armenpflege nur durch die an beſtimmten 
Tagen, gewöhnlich Mittwoch und Sonnabend freigegebene Bettelei 
gehandhabt!“ Dieſe für jene Zeit außerordentlich kühne Feſtſtellung 
muß für unſer Gebiet als wahr beſtätigt werden. Eine Armenfürſorge 
konnte bei der Dürftigkeit der Gemeinden nicht ſtattfinden. Man be- 
ſchränkte ſich daher darauf, die Bettelei zu organiſieren. Der Magiſtrat 
Waldenburg gründete z. B. einen Verein gegen die Hausbettelei’), 
Außerdem faßten viele Gemeinden den Beſchluß, „ihre Ortsarmen 
hinreichend zu unterftügen, fo daß dieſelben nicht nötig haben, ſich anders 
weitig Almoſen zu erbitten“). Es wurden Bettelvögte eingeſetzt, die die 
Aufgabe hatten, fremde Bettler nicht zu dulden, und die nun je nach dem 
Grade der zu vertretenden Nächſtenliebe am Dorfeingang, bzw. Ausgang 
mit einem anſtändigen Knüttel Wache hielten, um ein Verwäſſern der 


1) Kreisblatt 1847, Seite 21. 
) Val. Kreisblätter 1840—1847. 
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mageren Armenſuppe durch ungebetene Gäſte zu verhindern. Trotzdem, 
Not bricht Eiſen, und der damalige Landrat, Freiherr v. Ende, beklagte 
ſich bitter, „daß das Betteln, gegen welches in der Zeit der drückenden 
Teuerung nicht mit der vollen Strenge des Geſetzes eingeſchritten werden 
konnte, leider noch immer in ſehr beunruhigendem Maße fortdauere, 
fo daß ſehr traurige Folgen für den Kreis und deſſen Bewohner zu bes 
fürchten ſeien“. Er nennt den ganzen Vorgang einen Krieg der Vaga— 
bunden und beſitzloſen Klaſſen gegen den noch etwas beſitzenden Teil 
der Bevölkerung !). 


8 4. 
Das Ende. 


Vergeblich hatte der erſte Landrat des Kreiſes, Graf Reichenbach, 
um Anterſtützung der notleidenden Bevölkerung gebeten, zum mindeſten 
um Linderung der drückenden Salzſteuer. Der 1828 ergangene ableb- 
nende Beſcheid der Regierung beſagte in einem Wortſchwall höflichſten 
Aktendeutſches, daß der Waldenburger Kreis noch lange nicht als einer 
der ärmſten des Regierungsbezirks angeſehen werden könne und daß man 
eine Anterſtützung nicht gewähren wolle, um Berufungen zu vermeiden“). 
Auch anderswo in Preußen hätte in jener Zeit auf noch ſo dringliche 
Vorſtellungen hin keine Notſtandsaktion des Staates eingeſetzt. Man 
war eben der feſten Überzeugung, daß es niemals Sache des Staates 
ſein könne, bei wirtſchaftlichen Notſtänden helfend einzuſpringen. Ja, 
man hielt es ſogar wirtſchaftlich für verkehrt und unverantwortlich, eine 
Induſtrie mit künſtlichen Mitteln über Waſſer zu halten, von deren Ab- 
ſterben man vielleicht innerlich feſt überzeugt wars). Die bei einem 
Zuſammenbruch entſtehende Not ſah man zudem für ein wichtiges 
Regulativ des Arbeitsmarktes an, indem man hoffte, daß die hungernden 
Weber und Spinner ſich bald nach lohnenderer Beſchäftigung umſehen 

) Kreisblatt vom 16. September 1847. 

2) Aeta Armenpflege des Landratsamtes von 1819. 

) Dieſe Auffaſſung fand auch die Billigung der oberſten Staatsſtellen. 
Ein minifterielles Gutachten vom 23. Januar 1819 beſagt, daß von einem außer- 
gewöhnlichen Notſtand in Schleſien nicht die Rede ſein könne, da dort immer Not 
geherrſcht habe. Die Arſache der vorausgehenden Arbeitsloſigkeit fei lediglich 
die ſchlechte Technik der Leute und die fehlerhafte Leitung des Exporthandels. 
Die Konkurrenz Englands fei für Schlefien ungefährlich. Die ſchleſiſche Leinwand 
fabrikation werde beſtehen, fo lange die Welt Leinwand bedürfe. Materialien- 
preiſe, günſtige Verhältniſſe des Arbeitslohnes (), die Neigung, die Genüg- 
ſamkeit und der Fleiß des Arbeiters weiſen Schleſien den erſten Nang in der 
Leinenfabrikation an, wenn es will. (Preuß. Jahrbücher 1891, Seite 173.) 
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würden. Auswüchſe der Not überließ man der privaten Wohltätigkeit 
zu lindern. Damals entſtanden zahlloſe Weberhilfsvereine, die in öffent- 
lichen Sammlungen Almoſen für die hungernde Bevölkerung zuſammen— 
laſen. Von amtlicher Seite hielt man ſich nach wie vor im Hintergrund 
und unternahm nur zögernd und vorſichtig einige Hilfsmaßnahmen. Ein 
von der Regierung ernanntes General-Kommiſſarium erging ſich in 
Erwägungen und Empfehlungen über eine Reform der Flachsinduſtrie, 
die, mit der Zucht des Flachſes beginnend, ſich auf eine Verbeſſerung der 
Spinnerei⸗,Weberei-und Appreturmethoden erſtrecken ſollte. Kurzum, man 
übte ſich in Belangloſigkeiten, um nach außen den Schein zu wahren, daß 
etwas getan würde. 

Es hatte auch nicht ausbleiben können, daß die grauſigen Vor— 
gänge eines langſamen Hungertodes Tauſender von Menſchen einen 
zündenden Agitationsſtoff für die fichregende politiſche Oppoſition abgaben. 
Sicher iſt, daß die Entſtehung der ſozialdemokratiſchen Be— 
wegung in einem inneren Zuſammenhang mit den ſchleſiſchen Weber— 
zuſtänden ſteht und aus ihnen reiche Nahrung für ihre Werbung gezogen 
hat. Ebenſo wird es einem verſtändlich, warum die Verbreitung dieſer 
neuen Gedankengänge mit einer ſo unheimlichen Schnelle erfolgen konnte. 
Gab doch die Menge der notleidenden Arbeiterbevölkerung und all derer, 
deren Gerechtigkeitsſinn über das übliche Maß von Mitleid hinaus zu 
einer befreienden Tat drängte, einen ungeheuren Reſonanzboden für den 
Alarmruf zum Kampf gegen den Kapitalismus ab. Dieſe Elendszuſtände 
im Auge, zu denen die neue Wirtſchaftsweiſe Tauſende von Menſchen 
herabgewürdigt hatte, konnten die erſten Streitſchriften und namentlich 
das kommuniſtiſche Manifeſt von dem Pathos ſittlicher Empörung 
widerhallen, ja ſie mußten auf die zertretene Menſchheit in ihrer Not wie 
eine meſſianiſche Heilsbotſchaft wirken. Jedoch dieſe Verquickung mit der 
Politik machte erklärlicherweiſe alle Berichte über das Weberelend und 
Vorſchläge zu feiner Beſſerung an amtlichen Stellen vollends ungenieß⸗ 
bar. Der Oberpräſident von Merckel, ein alter Vorkämpfer der Stein- 
Hardenbergſchen Neformgeſetzgebung, ließ fib verleiten, alle Notberichte 
für übertrieben und als das Werk politiſcher Störenfriede binzuftellen?), 
Er erwog ſogar, gegen die privaten Weber-Hilfsvereine vorzugehen. 
Als dann aber 1844 zum erſten Mal in der preußiſchen Geſchichte auf 
Hunderte von eigenen Bürgern durch Militär geſchoſſen werden mußte, 
fegte ihn ein Sturm der Entrüſtung von ſeinem Poſten. Schleſien genoß 
für eine Zeitlang den zweifelhaften Ruhm, das Land eines europäiſchen 


3) Sein Lebensbild von Viktor Loewe in „Schleſier des 18. und 19. Jahr- 
hunderts“. 
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Skandals zu fein. Nunmehr blickten die Augen der Welt voll Erwartung 
auf die Entwicklung der Dinge, und das erwachte Weltgewiſſen drängte 
die amtlichen Stellen aus ihrer Paſſivität, die fie bisher aus theoretiſchen 
Erwägungen einzunehmen für gut befunden hatten, zum Handeln. 
Von der Fülle der Vorſchläge, die damals von amtlicher wie 
privater Seite zur Behebung der Webernot gemacht wurden, verdienen 
einige dem Dunkel der Vergeſſenheit entriſſen zu werden. Schneer hatte 
den Nat gegeben, der uns heute recht bekannt anmutet, nämlich den der 
Amſiedlung. Er ſchlug vor, man ſolle die Weber- und Spinner» 
bevölkerung allmählich zum Ackerbau überführen und ſie zu dieſem 
Zwecke in der Provinz Poſen anſiedeln, womit außer wirtſchaftlichen, 
zugleich auch nationalen Belangen gedient ſei, weil auf dieſe Weiſe 
die Provinz verdeutſcht würde. Dieſer großzügige und ſeiner Zeit weit 
vorauseilende Vorſchlag mußte aber an vielfachen Umſtänden ſcheitern. 
Unter den Gegengründen, die Minutoli aufzählt, erſcheint mir nach der 
Koſten-, Sprachen- und Religionsfrage der wichtigſte und ausſchlag— 
gebendſte zu ſein „die große Körperſchwäche der Gebirgsbewohner und 
ihre Heimatliebe“. Die ewig ſitzende Lebensweiſe in dumpfen, über- 
heißen Stuben und das nun ſchon Generationen hindurch andauernde 
Hungern hatte die Bevölkerung derart erſchlafft und degeneriert, daß ſie 
zur Arbeit mit Hacke und Spaten nicht mehr fähig war. Das bewies 
auch die mangelhafte Beteiligung an den Wegebauten, die als ote 
ſtandsarbeiten nachweisbar ſeit 1799 in unſerem Gebiete vorgenommen 
wurden, obſchon der dort gezahlte Lohn den Arbeitsverdienſt weit über- 
ſtieg. Auch hatte man mit der Amſiedlung ſchon einen praktiſchen Schritt 
getan, der zu einem völligen Fiasko geführt hatte!). Das ſäkulariſierte 
Kloſter Grüſſau im Kreiſe Landeshut war nämlich in den zwanziger 
Jahren parzelliert und 3800 Morgen an 1896 Familien in Erbpacht 
gegeben worden. Die für eine Bewirtſchaftung zu kleinen und für eine 
Nebenbeſchäftigung zu großen Stellen ließen die Siedler nicht auf einen 
grünen Zweig kommen, und ſie waren ſehr bald davongelaufen. Da war 
es ſchon praktiſcher, wenn der Landrat offiziell im Kreisblatte die Weber 
und Spinner zur Auswanderung aufforderte und nebſt Reiſekoſten 
ein gutes Zehrgeld verfprach?). Die Beteiligung wird nicht nennenswert 


) Ein Vorſchlag, der ſchon damals praktiſchen Wert gehabt hätte, blieb 
unbeachtet, bis er heute feine Wiederauferftehung feiern ſollte, nämlich die Cine 
führung der Grünlandwirtſchaft. Bei der Beſprechung der Lage der Land- 
wirtſchaft empfahl Minutoli (S. 84) für die höheren Lagen eine Art Genner- 
wirtſchaft. Seine weiteren Ausführungen decken ſich genau mit dem, was heute 
unter der Grünlandbewirtſchaftung zu verſtehen iſt. 

) Kreisblatt 1845, Seite 63. 
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geweſen fein, ſchon, da man fich ausgerechnet Oſtpreußen zum Ziele 
gewählt hatte. Aber auch bei verlockenderen Angeboten hätte man aus 
der Maſſe dieſer völlig verſtumpften Menſchen kaum einen Funken 
Energie herausſchlagen können. Jetzt war es zu ſpät geworden; der halb 
vertierte Menſch hatte fein Elend lieb gewonnen!). Ja, ſelbſt als ihm 
in den ſpäter neuaufkommenden Maſchinenfabriken höhere Löhne geboten 
wurden, blieb eine nicht unbeträchtliche Zahl dem alten Hungerhandwerk 
treu und ſchaute ſogar mit einer gewiſſen Verachtung auf den nach ihrer 
Meinung unfreien Fabrikarbeiter herab. Es ſollten noch Jahrzehnte 
vergehen, ehe der Handweber in den achtziger und neunziger Jahren 
allmählich von ſeinem Gebirgsdorf zur Fabrik herabſtieg. Der Spinner 
war ihm geraume Zeit vorausgeeilt. Es ſchien, als ob die phyſiſche 
Konſtitution der Weberbevölkerung ſich auf den Hunger eingeftellt habe 
und nun darin Erſtaunliches, wenigſtens weit über das normale Maß 
Hinausgehendes erdulden könnte. Auch mag die verhältnismäßig lang- 
fame Entwicklung der Textilinduſtrie zum Maſchinenweſen den Abbau- 
prozeß verzögert haben. Erſt die Wiedergewinnung Elſaß-Lothringens 
mit ſeiner wertvollen mechaniſchen Baumwollinduſtrie gab der Exiſtenz der 
Weber den Gnadenſtoß. Von nun ab nur noch auf die private 
Mildtätigkeit und Aufträge der Militärbehörden angewieſen, begannen 
ſie langſam auszuſterben. Doch noch einmal ſollten ſich die Akten des 
Landratsamtes mit Berichten füllen, die an die alte Zeit erinnern. Es 
ſchien, als ob das Unglück ſich bis an die Schwelle des 20. Jahrhunderts 
heranſchleppen wollte. Im Jahre 1876 mußte der damalige Landrat 
Bitter über den Notſtand der Weber- und Spinnerbevölkerung De» 
richten). Ein Notſtand fei unter der Weberbevölkerung, die ihrem 
Antergange entgegengehe und nach der Natur der Verhältniſſe entgegen- 
gehen müſſe, bald mehr bald weniger immer vorhanden, und es fei un- 
glaublich, in welcher Weiſe gerade die Weber an Entbehrungen gewöhnt 
ſeien. Vielleicht, ſo ſchließt er, wird auch dieſes Mal noch die Kriſis 
überwunden werden, ohne daß ein Eingreifen von außen her notwendig 
ſei. Bei dieſer Gelegenheit bekommen wir eine Nachweiſung über die 
Löhne und Wirtſchaftsverhältniſſe der im Kreiſe vorhandenen Weber- 
familien, aus der zu erſehen iſt, wie langſam der Umſtellungsprozeß ſich 
vollzog. Der Arbeitsverdienſt der Familie pro Woche wird auf 3 bis 
4 Mark berechnet! An Weberfamilien zählte der Kreis noch 1807. 
Rechnet man als arbeitende Familienmitglieder wenigſtens drei 


1) Frahne ſpricht von dem unglücklichen Konſervatismus der Weber, ein 
Zeichen ihrer moraliſchen Gebrochenheit (Seite 109). 
) Aeta des Staatsarchiv Rep. 207 Ace. 24/20 Waldenburg 1753. 
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Perſonen, was man bei der ſehr frühen Beſchäftigung der Kinder tun 
muß, ſo erhält man einen Stamm von rund 4600 Webern, eine Zahl 
von Arbeitern, wie ſie erſt heute wieder in der modernen Textilinduſtrie 
beſchäftigt wird!). 

Es iſt außerordentlich beklagenswert, daß die Abwanderung in die 
Fabriken ſo langſam erfolgte, denn noch heute wirkt dieſe Tatſache ſich 
in dem hohen Prozentſatze der Fürſorgekoſten und Wohlfahrtsausgaben 
des Kreiſes und feiner Gemeinden aus. Die Gründe liegen in dem Bil 
dungszuſtand der Bevölkerung, der trotz weſentlicher Förderung des 
Schulweſens ein geringer geblieben war. Die völlige Vernachläſſigung 
in dem Anſchluß an Eiſenbahnen und damit die künſtliche Abſperrung 
von dem pulſierenden Leben der Außenwelt verewigte in den Grenz- 
kreiſen Schleſiens Zuſtände, die im Weſten des Reiches nur noch aus 
Muſeen und Geſchichtsbüchern bekannt waren. Sie haben bis in die 
Jetztzeit den Gebieten den Stempel der Rückſtändigkeit aufgedrückt, 
der jedem aus anderen Bezirken unſeres Vaterlandes zuwandernden 
Menſchen als eine der erſten Charaktereigenſchaften des niederſchle⸗ 
ſiſchen Induſtriegebietes auffällt. 

Noch im Jahre 1883 herrſchten in den Weberbezirken des Kreiſes 
Zuſtände, die an die 1840er Zeit erinnern, nur daß die Farben weniger 
grell ſind und das Ganze faſt einen müden, ich möchte ſagen greiſenhaften 
Zug bekommen hat. Wir ſchöpfen unfere Kenntniſſe aus einem ſehr aus- 
führlichen Bericht des Kommerzienrats Websky aus dem Jahre 18829. 
Die Weberbevölkerung, die hauptſächlich in den Euledörfern noch ſtark 
vertreten iſt, (Michelsdorf, Heinrichau, Friedersdorf, Toſchendorf, 
Dorfbach, Schleſ. Falkenberg, Grund und Jauernig), teilt Websky in 
zwei Klaſſen. Einmal in Weber, die Grundbeſitz haben und die Weberei 


1) Ausgeſprochene Weberdörfer find Göhlenau mit 104 Familien, Alt- 
friedland mit 61, Nofenau mit 25, Nafpenau mit 22, Neudorf mit 50, Bärsdorf 
mit 50, Schenkendorf mit 37, Jauernig mit 34, Rudolfswaldau mit 111, Dörnhau 
mit 38, Lehmwaſſer mit 60, Wäldchen mit 43, Dittmannsdorf mit 129, Sorgau 
mit 38, Donnerau mit 44, Lomnitz mit 40, Friedersdorf mit 62, Heinrichau mit 
72, Michelsdorf mit 61, Langwaltersdorf mit 46 Familien. 

Die Einwirkungen der Induſtrialiſierung ſind ſchon ſpürbar: in Kynau 26, 
Hausdorf 20, Neugericht 16, Reußendorf 24, Steingrund 25, Charlottenbrunn 
21, Sophienau 10, Zedlitzheide 18, Wüſtewaltersdorf 40, Görbersdorf 10, 
Schmidtsdorf 16, Nieder Waltersdorf 20, Dittersbach 7, Neuhain 10, Blumenau 
7, Tannhauſen 18, Erlenbuſch 16, Nieder Salzbrunn 19, Ober Salzbrunn 38, 
Polsnitz 4 Familien. 

Die um die Kohlengruben herumliegenden Orte Weißſtein, Nieder Herms 
dorf, Neu Salzbrunn, Ober Waldenburg, Altwaſſer, Waldenburg werden ſchon 
nicht mehr in der Weberliſte geführt! 

) Aeta des Staatsarchivs Nep. 207 Acc. 24/20 Waldenburg Nr. 905. 
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als Nebenbetrieb betreiben, fodann in die eigentlichen Weber. Die 
letzteren wohnen meiſt zur Miete oder haben kleine Häuſer ohne Land. 
Daneben gibt es auch Stellenbeſitzer als Berufsweber, bei denen die 
Familie den Acker beſtellt. In der erſten Gruppe befinden ſich außerdem 
Maurer, Zimmerleute und Handlanger, die aber nur Grobweberei 
betreiben können, weil ihre durch die grobe Arbeit ſchwer gewordenen 
Hände für die Feinweberei nicht mehr geſchickt genug find. Ihr Wochen- 
verdienſt beläuft ſich auf drei Mark! Hauptſächlich leben von dieſem 
Nebenverdienſt die Maurer, wenn die Sommerzeit und damit das 
Bauen beendigt iſt. Die Berufsweber teilt Websky nach der Art der 
verfertigten Gewebe ein. Erſtens in ſolche, die grobe Handtücher, baum: 
wollene Gewebe und ſtarkfädige Gewebe herſtellen. Hier verdient die 
Familie wöchentlich 4 bis 6 Mark, doch muß fie dem von ihr beſchäftigten 
Spuler 2 Mark abgeben, falls nicht Frau und Kinder dieſe Arbeit 
verrichten. Zweitens in die Weber buntkantiger oder halbleinener 
Taſchentücher mit 5 bis 7 Mark Familienwochenverdienſt. Drittens in 
Weber von feinen Inletts, Drell und Cöper mit 7 bis 12 Mark Verdienſt 
abzüglich des Spullohns. Die Spuler nun, die alfo von einem Wochen: 
verdienſt von 2 Mark zu leben haben, ſind alte Männer und Frauen, 
zuweilen auch jüngere, körperlich elende oder verwahrloſte Menſchen. 
Die Arbeitszeit beträgt durchſchnittlich 14 Stunden täglich. Auch wird 
der Sonntag miteinbezogen, um mit der Arbeit fertig zu werden. Die 
Lebensmittel ſind teuer wegen der Knappheit der landwirtſchaftlichen 
Produktion. Die Bevölkerung ernährt ſich vorwiegend von Milch und 
Kartoffeln. Kinder unter 14 Jahren werden in faſt allen Weberfamilien 
zum Spulen herangezogen!). Ebenſo müſſen die jugendlichen Arbeiter 
von 14 bis 16 Jahren, wenn der Vater volle 14 Stunden arbeitet, an- 
geſtrengt mitarbeiten. Aus dieſem Grunde findet eine Abwanderung 
in großem Umfange zur Fabrik ſtatt. 

Die Todesſtunde der Handweberei hatte geſchlagen. Die von Jahr 
zu Jahr wachſende Zahl der Maſchinenwebſtühle hatte ſich das Feinge— 
webe völlig erobert und ließ für die Handarbeit nur das ſchlecht bezahlte 
Grobgewebe übrig. Die Arbeiterpreſſe, der Militärdienſt hatten die 


) Der Amtsvorſteher von Wüſtewaltersdorf berichtet 1882 hierzu: „Aller- 
dings müſſen die Kinder der Weber außer ihrer Schulzeit ſpulen. Im allgemeinen 
iſt es gut, daß die Kinder in ihrer freien Zeit noch eine Nebenbeſchäftigung haben. 
Man findet allgemein, daß die Kinder in den Weberdörfern weniger Unfug aus- 
üben, als die Kinder in den Fabrik- und Bergwerksdörfern, wo die Eltern abſolut 
keine Beſchäftigung für ihre Kinder haben.“ Dieſe abſonderliche Bemerkung 
nur zur Illuſtration deſſen, wie die damaligen Anſichten über die Wege zur Volks- 
kraft und Geſundheit von unſeren heutigen abweichen! 
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jüngere Generation gelehrt, daß es lohnendere Beſchäftigung gab. 
Sie zog die weniger mühſelige und beſſer bezahlte Fabrikarbeit vor. Das 
Weben wurde Sache der alten Männer und Frauen, bis in der Neuzeit 
mit ganz geringen Ausnahmen das Geklapper des Webſtuhles für 
immer verſtummte. Allerdings, die Todesqualen waren furchtbar 
geweſen. And noch einmal erklang wie in den vierziger Jahren die erregte 
Stimme der Offentlichkeit: „Liegt auch keine rechtliche Verpflichtung für 
den Staat vor, den Webern zu helfen, ſo gebietet es doch die nationale 
Ehre. Exiſtieren doch derartige entſetzliche Zuſtände kaum in Irland und 
den entlegenſten Diſtrikten Rußlands. Eine Nation, welche jedes Jahr 
Millionen für die Bekehrung von Heiden, Erziehung von Chinefen- 
kindern und Unterdrückung des Sklavenhandels übrig hat, muß auch die 
Mittel befigen, um ſolchen Zuſtänden, wie fie in den ſchleſiſchen Weber— 
dörfern eingeriſſen ſind, ein Ende machen zu können. Nichts iſt ungerechter 
als die Art, wie man ſie ſeit langem als eine verdächtige Maſſe behandelt. 
In einer Zeit, wo zugunſten der ärmeren Bevölkerung eine großartige 
ſoziale Geſetzgebung, die ihresgleichen auf der Welt nicht hat, ins 
Leben gerufen werden konnte, darf der Aberreſt einer ruhmreichen In— 
duſtrie, welche eine Art Vermächtnis des großen Königs bildet, nicht 
kaltherzig ihrem Unglück preisgegeben werden .... Dieſe Zuftände 
find ein Schandfleck unſerer wirtſchaftlichen Geſchichte “). 
Es wurde aber kein Aufruf zum Handeln, ſondern es war der Nach— 
ruf für einen Toten. Die Zeit der Weber und Spinner war nach faſt 
150jähriger Leidensdauer endgültig zu Ende. Doch wie die Taten der 
Geſtorbenen im Lichte noch weiterwirken, ſo verloſch auch das Leben dieſer 
Dulder nicht gänzlich. Was eine frühere Zeit, die mit der rationellen 
Erfaſſung der Oberfläche des Lebens ſich begnügte, als Myſtik des 
Blutes belachte, iſt heute längſt im Lichte ernſthafter Forſchung als ein 
ehernes Geſetz erkannt worden, die Vererbungslehre. Sie löſt das 
Einzel-Ich auf und bewertet den Menſchen als Glied einer Kette, von 
Anfang an mit geiſtigen und körperlichen Veranlagungen nach der guten 
und ſchlechten Seite hin begabt oder verdammt und mit einer ungeheuren 
Verantwortung bis in unausdenkbare Geſchlechterfernen hin belaſtet. 
Was der Natur noch näherſtehende Generationen dunkel ahnten, als 
fie den Stammes und Ahnenkult pflegten, was ſpäter eine unverſtändlich 
gewordene Heraldik und ein übertriebener Kaſtenſtolz ins Lächerliche 
verzerrten, iſt heute wiſſenſchaftliches Rüſtzeug geworden, mit dem die 
biologiſchen Geſetze des Werts und Anwerts einer Bevölkerung erforſcht 
werden können. Aus dieſem Grunde war es eine Pflicht, bei einer 


1) Preußiſche Jahrbücher 1891, Seite 173ff. 
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Schilderung der fozialen Verhältniſſe des Kreiſes, den Ahnen unferer 
heutigen Berg- und Induſtriearbeiter ein Kapitel zu widmen. In ihren 
Adern fließt Weberblut und bei dem verhältnismäßig geringen Zuzug 
aus anderen Provinzen leider wenig verdünnt. Es ſind die gleichen 
Namen, die wir in den verſtaubten Notſtandsakten des Landratsamtes 
zu leſen bekommen und die wir heute hören. Hier haben wir den Schlüſſel 
zu dem Verſtändnis des niederſchleſiſchen Induſtriearbeiters, dem eine 
geringere Leiſtungsfähigkeit vorgeworfen wird, der kleiner und ſchwächer 
gebaut iff, anfälliger und früher Invalide wird als der Arbeiter anderer 
Bezirke. Aber nicht das lebende Geſchlecht allein trifft die ererbte 
Verdammnis. Schleſien marſchiert in der Liſte der Säuglingsſterblichkeit 
und der Totgeburten an der Spitze in Preußen, und der Kreis Walden- 
burg ſteht im erſten Gliede. Als Todesurſache beſtimmt ſehr häufig die 
Diagnoſe „angeborene Lebensſchwäche.“ Es iff nur zu wahr, die Bers 
erbungslehre hat für uns die furchtbare Bedeutung einer altteftament- 
lichen Heimſuchung bis in das dritte und vierte Glied. 
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3. Rapitel. 
Die hochkapitaliſtiſche Epoche. 


8 1. 
Die Induſtrialiſierung. 


St. den Mitteln und Verſuchen, die man in den vierziger Jahren 
anwandte und vorſchlug, um die Webernot zu beſeitigen, ſollte 
eines von dem größten Erfolge begleitet ſein und bis in die Jetztzeit für 
unſer Gebiet von lebenswichtiger Bedeutung werden, nämlich die 
Induſtrialiſierung. Daß hierin der Ausweg zu ſuchen war, um der 
Menge der brotloſen Arbeiter Verdienſt und Arbeit zu verſchaffen, 
hatte die Praxis früh erkannt, und ſo gut und ſchlecht wie es mit ihren 
geringen Mitteln ging, hierin vorgearbeitet. Die häufigen Stockungen 
auf dem Auslandsmarkt des Leinenhandels, das allmähliche Verſanden 
des Außenhandels überhaupt hatten ein Aberangebot billiger, ja billigſter 
Arbeitskräfte erzeugt, fo daß bei manchem Unternehmer der Gedanke 
aufgekommen war, in dieſem Gebiet eine Induſtrie zu betreiben, deren 
an fich verkehrsmäßig ungünſtige Lage durch die Wohlfeilheit der Arbeits- 
kraft nicht bloß ausgeglichen würde, ſondern auch eine anſtändige Rente 
abwerfen müßte. Daher zeigen ſich ſchon in den zwanziger Jahren des 
19. Jahrhunderts Anſätze zu jener gegenwärtigen Mannigfaltigkeit der 
Induſtrie, wie fie im erſten Kapitel dargeſtellt wurde. In einer Gewerbe- 
nachweiſung aus dem Jahre 1823 — der älteften, die wir beſitzen!) — 
werden ſchon neben den Leinengarnſpinnereien, Leinen- und Baumwoll 
manufakturen, eine Papierfabrik in Alt-Friedland (Lehmann), eine 
Glasfabrik in Weißſtein (Hilgert) und eine Eiſengießerei in Altwaſſer 
(Treutler) aufgeführt. Später in den dreißiger Jahren kam in Waldenburg 
die Kriſterſche Porzellan- Manufaktur hinzu, zu der ſich 1845 die 
C. Thielſche Porzellan-Manufaktur in Altwaſſer geſellte. Es war daher 
nur das Fortſpinnen eines ſchon geknüpften Gedankenfadens, als die von 
der Regierung mit der Anterſuchung beauftragten Kommiſſare nicht 
allein eine intenſive Förderung des Leinenhandels durch einen Ausbau 
des Maſchinenweſens vorſchlugen, ſondern auch darauf drangen, daß 
eine energiſche Induſtrialiſierung des Gebietes einzuſetzen habe. Es 


1) Akten des Landratsamts „Fabriken und Handel“. 
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follten die Arbeiter bei dem unaufhaltſamen Verfall der Tertilinduftrie 
in andere Gewerbezweige übergeführt werden, die man mit Hilfe ftaat- 
licher Gelder ins Leben zu rufen gedachte. Die Einführung der Purpur- 
glasfabrikation im ſchleſiſchen Gebirge und die Gründung der Spiegel⸗ 
bitten iff auf jene Pläne zurückzuführen. Minutoli, ein Mann mit 
außerordentlicher Begabung für die Löſung praktiſcher Fragen, ſchlug 
die Schaffung einer Eiſen- und Steininduſtrie vor, ebenſo die Errichtung 
von Töpfereien und Ahrenfabriken. Dieſe Vorſchläge, die nunmehr 
endlich damit anfingen, den Notſtand der Sphäre des unfruchtbaren 
Mitleids zu entreißen und die kühle Sachlichkeit voranſtellten, fanden 
den Beifall der Staatsregierung. Mit Hilfe von billigen Darlehen 
wurde den Anternehmern das fehlende Betriebskapital vorgeſchoſſen 
und die Induſtrialiſierung mit Schnelligkeit betrieben. Der Erfolg zeigte, 
daß man auf dem richtigen Wege war. Gab es 1830 in ganz Schleſien 
nur 4000 mechaniſche Feinſpindeln, die ein einziger Anternehmer, nämlich 
Alberti in Waldenburg, beſaß, fo konnte man 1849 dank der Aufwen- 
dungen der Seehandlung ſchon 44000 Spindeln zählen. Im Jahre 1854 
wurde ſodann die erſte mechaniſche Baumwollweberei in Tannhauſen 
von Kauffmann erbaut. Zu der gleichen Zeit errichtete Becker mit Hilfe 
des Staatskredits die Freiburger Ubrenfabrif, in die die Polsniger 
Weberbevölkerung abſtrömte, wie ſie auch heute noch zum überwiegenden 
Teile dort in Arbeit ſteht. 

Erſtaunt wird mancher fragen, warum en dieſer Stelle nicht der 
Bergbau erwähnt wird. Es iſt eine im Revier ſehr häufig vorgetragene 
und geglaubte Behauptung, daß die Induſtrie der Kohle nachgezogen ſei, 
um dieſen unentbehrlichen Betriebsſtoff in nächſter Nähe zu haben. 
Das hat aber noch niemals zu der Gegenfrage geführt, warum nicht auch 
in Oberſchleſien und dem Ruhrgebiet ein fo bunter Kranz von Textil- 
fabrifen, Porzellan-Manufakturen und Glashütten ſich dort um die 
weit ergiebigeren Gruben legte, wie in dem niederſchleſiſchen Induſtrie— 
revier. Gerade, daß dieſer Vorgang nur hier zu beobachten iſt, erklärt 
eben die Tatſache einer beſonderen und einzig daſtehenden Entwicklung. 
Als nämlich in den vierziger Jahren die ftaatlich ſubventionierte Induſtri⸗ 
aliſierung einſetzte, hatte der Bergbau eine äußerſt langſam fortſchrei⸗ 
tende Entwicklung hinter ſich, die ſeit 1818 bis zum Ende der vierziger 
Jahre geradezu in einen Stillſtand geraten war!). Es wurden damals 
nicht mehr als 1500 Bergleute beſchäftigt, die eine Jahresproduktion 
von etwa 250000 Tonnen förderten. Das ſprunghafte Vorwärts: 
ſtürmen des Bergbaues follte erſt mit dem Weiterbau der Freiburg— 


) Feftenberg- Packiſch. 
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Breslauer Bahn beginnen, die 1854 bis nach Waldenburg geführt 
wurde, wie überhaupt ſpäter Eiſenbahn und Kohle untrennbare Begriffe 
wurden. Es iſt daher verſtändlich, daß in allen amtlichen Notftands- 
maßnahmen der Bergbau mit keinem Wort erwähnt wurde, um ſo weniger 
als die von ihm beſchäftigten Arbeiter in rechtlicher wie wirtſchaftlicher 
Hinſicht eine äußerſt günſtige Stellung einnahmen. Die Möglichkeit der 
Anlage größerer Maſſen Arbeitsloſer im Bergbau war damals für jeden 
Einſichtigen eine völlig indiskutable Angelegenheit. Auch kam hinzu, 
daß die Kohle für die neuen Gewerbezweige anfangs als Betriebsſtoff 
gar nicht gebraucht wurde. Ein Beweis dafür iſt, daß die Benutzung 
der Steinkohle zur Feuerung, als ſie im Jahre 1840 von der Kriſterſchen 
Porzellan-Manufaktur verwandt wurde, als ein umſtürzendes Ereignis 
in der ſonſt nur Holzkohle verwendenden Porzellaninduſtrie gefeiert 
wurde. Ebenſo ſtand die Eiſengießerei damals zum Bergbau in keinerlei 
Beziehungen. Ihre Erzeugniſſe waren nach der erwähnten Gewerbe— 
tabelle „allerhand Geſchirre und Gerätſchaften“. Von Mafchinen- 
herftellung und ſonſtigem Bergwerksbedarf war keine Rede, ſchon weil 
die Technik des Bergbaues ſelbſt auf noch recht primitiver Stufe ſtand. 
Schließlich darf man nicht vergeſſen, daß die Kohle allgemein als Betriebs- 
ſtoff noch nicht die Vorrangſtellung ſich erobert hatte, die fie in ſpäterer 
Zeit erreichte, z. B. wurden noch bis zum Jahre 1863 die Lokomotiven 
mit Holzkohle gefeuert. Als Ergebnis der Unterfuchung muß feſtgeſtellt 
werden, daß die Mannigfaltigkeit der Induſtrie unſeres Reviers in 
einem urſächlichen Zuſammenhang mit dem Zerfall der Leinenhaus- 
induſtrie ſteht, und daß ihre teils natürlich gewachſene, teils künſtlich 
geförderte Entwicklung aus der Verwendung, bzw. Hilfe für die Maſſe 
der brotloſen Weber und Spinner zu erklären iſt. Die Auffaſſung alſo, 
daß unſere Induſtrie der Kohle nachgezogen ſei, ſollte damit endgültig 
in das Reich der Fabel verwieſen werden. Selbſtverſtändlich wird damit 
der Zuſammenhang der ſpäteren Entwicklung der Induſtrie mit dem 
Bergbau nicht geleugnet. 


§ 2. 
Die Entwicklung des Bergbaus. 

Die vorherrſchende Stellung des Bergbaus, der heute als Erbe 
der Textilinduſtrie dem niederſchleſiſchen Revier das Gepräge gibt, läßt 
es notwendig erſcheinen, ſeine Entwicklung in groben Zügen aufzuzeichnen. 
Allerdings wird darauf verzichtet, die Geifter der Volkonenherzöge zu 
beſchwören, obſchon zu deren Zeit der Bergbau eines der wichtigſten 
landesherrlichen Regale war. Die wirtſchaftliche Wertloſigkeit jener 
Schatzgräberei läßt derartige Unterfuchungen nur für Altertumsforſcher 
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Geſchmack abgewinnen. Der Grundftein für den heutigen Bergbau legte 
Friedrich der Große, deſſen wirtſchaftlicher Weitblick die Gefährdung 
der Holzvorräte Schleſiens durch den im dauernden Steigen begriffenen 
Bedarf der Textilinduſtrie ſehr früh erkannte. In einer Holz Forft und 
Jagdordnung für Schleſien vom 19. April 1756 befahl er, daß ein jeder Do 
bemühen ſolle, „zu allerlei benötigten Feuerungen Steinkohle und Torf auf: 
zuſuchen und zu gebrauchen, beſonders aber zum Kalk- und Ziegelbrennen, 
ebenſo als Betriebsſtoff für die Bleichen“). Doch gerade von den 
Bleichern wurde energiſcher Widerſtand geleiſtet, da fie von der Ruß— 
entwicklung eine Schädigung des Leinens befürchteten. Ebenſo mert, 
würdig mutet es uns heute an, daß Arzte vor dem Gebrauch der Kohle 
als Heizungsmittel warnten und „Steinkohlenfieber“ und andere gräß— 
liche Dinge mehr als unausbleibliche Folge propbezeiten?). Immerhin 
mögen tatſächlich die auf Holz eingerichteten Ofen und die Unkenntnis 
der Feuerungstechnik zu Unglücksfällen geführt haben. Jahrzehntelang 
mußten der König und die Regierung gegen die Vorurteile des Gewerbe— 
ſtandes und des großen Publikums ankämpfen, ehe der Gebrauch der 
Steinkohle in langſamſter Entwicklung verbreiteter wurde. Doch unbeirrt 
ging der König, wie ſo oft, gegen ſeine Zeit und die öffentliche Meinung 
vor. In der „Revidierten Bergordnung vor das ſouveraine Herzogtum 
Schleſien und vor die Grafſchaft Glatz“ vom 5. Juni 1769 wurde das 
Nutzungsrecht und die Rechtsſtellung der Bergleute geregelt. In dem 
gleichen Jahre wurde das Oberbergamt in Reichenbach gegründet, das 
zehn Jahre ſpäter nach Breslau verlegt wurde. In Maltſch errichtete 
man auf Staatskoſten einen Speditionsplatz. 1772 erging ein Einfuhr⸗ 
verbot für engliſche und fchottifche Kohle. Als dann im Jahre 1780 
Graf Reden die Oberleitung übernahm, beſtanden in Niederſchleſien 
26 Gruben mit einer Jahresförderung von 25300 Tonnen (die Tonne zu 
4 Zentnern gerechnet). Die beſten Gruben waren damals ſchon Segen— 
Gottes mit einer Förderung von 4397, die Fuchsgrube mit 2241 und die 
Glückhilfgrube mit 1950 Tonnen. 1791 förderte man bereits auf 30 
Gruben 83540 Tonnen, die Belegſchaft zählte 530 Arbeiter. Zur 
gleichen Zeit begann in Oberſchleſien der Bergbau. Der Höhepunkt der 
Entwicklung, den die damalige Technik vorſchrieb, war im Jahre 1818 
erreicht, als auf 32 Werken 240000 Tonnen mit 1500 Arbeitern gefördert 
wurden. So ſollte es, wie ſchon erwähnt, bis in die vierziger Jahre 
unverändert bleiben. Dieſe Jugendzeit des niederſchleſiſchen Bergbaues 
trägt die für unſer Gebiet ſo ſeltenen Züge des Glücks. Von ſtaatlicher 


1) Jacobi, Seite 78. 
) Gottwald, Seite 71. 
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Seite gefördert, der außer dem Hafenplatz Maltſch 1790 noch die Straße 
von Waldenburg nach Landeshut und von Freiburg nach Maltſch aus: 
baute, war ein ſtetiger Abſatz gegeben, der keine Konkurrenz zu fürchten 
brauchte“). Auch der Arbeiter hatte gute Tage. Ihm kam zuſtatten, 
daß ſeit uralten Zeiten die Bergknappen ſich wichtiger Rechts- 
privilegien erfreuten, die ſie weit aus dem übrigen Volke hervorhoben. 
Es war ein Stück germaniſchen Rechts, das keine Sklaverei 
kannte, ja faſt ein Aberbleibſel des Feudalismus, das ſich hier wie eine 
Inſel aus der Sturmflut der römiſchen Rezeption gerettet hatte. So 
genoſſen ſie denn auch in der friderizianiſchen Zeit die am 30. Dezember 
1769 feſtgeſetzten Privilegien: Niederlaſſungsfreiheit, Werbungs- 
freiheit für ſich und ihre Söhne, Freiheit von der Erbuntertänigkeit, 
Freiheit von Kommunallaſten und Einquartierung, Freiheit von der 
grundherrlichen Gerichtsbarkeit, freien Abzug, Krankenlohn auf acht 
Wochen bei Ausbeutezechen, auf vier Wochen bei Zubußzechen?). 
Aberblickt man beten Katalog von Rechten, fo kann man die damalige 
Bergarbeiterſchaft überhaupt nicht in einem Atemzug mit den Webern 
und Spinnern nennen. Es waren nicht Arbeiter, es waren, wie der 
Name „Knappe“ ſchon beſagte, Angehörige eines feudalen Zunftweſens, 
die ſich ſozial und rechtlich weit über den Arbeiterſtand erhoben. 
Hierin ſollte erſt ein völliger Amſchwung eintreten, als mit dem 
Anſchluß an das Eiſenbahnnetz der Bergbau aus ſeiner behäbigen Ruhe 
aufgerüttelt wurde und nunmehr in ſtändig wachſender Entwicklung der 
hochkapitaliſtiſchen Wirtſchaftsweiſe ſich anpaſſen mußte. Zu der Frei 
burg: Waldenburger Bahn war 1866/67 die ſchleſiſche Gebirgsbahn von 
Görlitz über Lauban, Hirſchberg nach Dittersbach hinzugekommen, die 
ſpäter in den ſiebziger Jahren als Notſtandsaktion für die Arbeiterſchaft 
nach Glatz ausgebaut wurde. Im Prager Friedensvertrag, bzw. § 17 
des Handels- und Zollvertrages mit Oſterreich vom 9. März 1868 hatte 
die öſterreichiſche Regierung ihre Zuſtimmung zu den Anſchlüſſen an das 
böhmiſch-mähriſche Eiſenbahnnetz geben müſſen“). Das weite Abſatz⸗ 
gebiet des induſtriereichen Böhmen bahnte den Weg zu einer glücklichen 
Zukunft und erſchloß ungeahnte Möglichkeiten. Doch ſchon nahte 
das Verhängnis. Mit dem Bau der Eiſenbahnlinie Breslau — Mittel- 
walde— Landesgrenze und Koſel —Neiſſe — Frankenſtein verlegte Ober— 


1) 1791 ſchlug der Oberbergamtsdirektor Graf Reden die Anlage eines 
Kanals von Freiburg nach Maltſch vor mit Benutzung des Striegauer 
Waſſers und des Laiſebaches. Der ausgearbeitete Plan liegt im Berliner Staats 
archiv. Fechner, Seite 53. 

) Fechner, Seite 430 ff. 

°, Feſtenberg-Packiſch, Seite 5. 
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ſchleſien feinen Abſatzmarkt bis in das Waldenburger Gebiet. 1874 traf 
ſodann der erſte furchtbare Hieb der weſtfäliſchen Konkurrenz in den 
bisher ungeſtört gebliebenen Abſatzgebieten von Magdeburg, Hannover 
und Stettin. Von nun ab ging ein zähes Ringen um Ausnahmetarife 
der ſtaatlichen Eiſenbahnen ununterbrochen bis zur Pforte des Krieges, 
um ſich ſodann mit erneuter Heftigkeit heute zu wiederholen. Aber das, 
was Feſtenberg über das erſte Kriſenjahr 1875 ſchrieb, ſollte ſich fortan 
wie ein roter Faden durch die Geſchichte des Bergbaues ziehen. „Um 
die Selbſtkoſten dem Preisſtande entſprechend zu ermäßigen, waren die 
Grubenverwaltungen genötigt, auf höhere Leiſtungen der Arbeiter bei 
verringertem Lohnſatze, ſowie auf möglichſte Verminderung der Arbeiter— 
zahl hinzuwirken“!). Dieſen Satz mit einzelnen Variationen kann man als 
das Leitmotiv des Reviers anſprechen, das bis in die Jetztzeit hineinklingt. 

Vergegenwärtigen wir uns an Zahlen die Entwicklung des Bergbaus. 


Im Jahre wurden gefördert mit einer Belegſchaft 
Tonnen von Arbeitern 
1852 455 000 3 0 
1855 575 000 4 089 
1860 780 000 4 465 
1865 1 200 000 6 300 
1870 1 570 000 8 800 
1873 2 290 000 12 200 
1880 2 640 000 11 350 
1885 2 940 000 13 900 
1890 3 200 000 15 800 
1895 3 877 000 17 800 
1900 4 760 000 22 100 
1905 5 300 000 25 500 
1910 5 530 000 27 900 


Innerhalb von 60 Jahren hatten ſich Produktion und Belegſchaft 
verzwölf-, bzw. verneunfacht. 


BA 
Bevölkerungsverhältniſſe. 

Fortſchreitend mit der Entwicklung des Bergbaues und der übrigen 
Induſtrie war die Bevölkerung ſchnell gewachſen. Im Jahre 1846 zählte 
der Kreis 56242 Perſonen. (1837 waren es rund 50000 geweſen, 
Kr.⸗Bl. 1838, S. 1). Die in der Anmerkung wiedergegebenen Zahlen 
laffen noch ſehr gut die Bevölkerungsdichte der Weberdörfer und ihre 


1) Feſtenberg-Packiſch, Seite 7. 
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überragende Stellung gegenüber den Bergbaugemeinden deutlich er- 
kennen!). Heute herrſcht genau das umgekehrte Verhältnis. 

Mit der Bahneröffnung begann auch der Bevölkerungszuwachs 
in ein ſchnelleres Tempo überzugehen. Abgeſehen von der nicht un- 
beträchtlichen Geburtenvermehrung, waren es hauptſächlich fremde 
Arbeiterfamilien, die ſchon vor dem induſtriellen Aufſchwung der 
ſiebziger Jahre in den Kreis hineinſtrömten. Der ſtändig wachſende 
Arbeiterbedarf des Bergbaues und auch der übrigen induſtriellen 
Anlagen übte eine große Anziehungskraft auf die angrenzenden Bezirke 
und Böhmen aus. 1859 zählte der Kreis ſchon 69600 Seelen, die ſich 
bis 1861 auf 73816, alſo in ganz kurzer Zeit um 6 Prozent vermehrten. 
Allerdings fand ein Andrang der ländlichen Bevölkerung nach den 
Städten im allgemeinen nicht ſtatt. Einmal verbot dies die Dezentrali- 
ſation der Induſtrie, und ferner erhoben die Städte Einzugsgelder, die 
nicht unbeträchtlich waren. Waldenburg verlangte ſechs Taler, die Stadt 
Gottesberg vier Taler). Schon damals ſetzte eine Entwicklung ein, die 
noch heute dem Waldenburger Gebiet ſeine beſondere Note gibt. Am 
einen verhältnismäßig eng gezogenen Stadtring gruppieren ſich große 
aneinanderhängende Induſtriegemeinden mit ſtädtiſcher Bebauungs- 
weiſe, die ſchon in dem Verwaltungsbericht von 1861 als „fortlaufende 
Wohnkomplexe“ angeſprochen werden, „die dem Anſchein nach eine 
einzige Gemeinſchaft bilden, in Wirklichkeit aber aus verſchiedenen Ge- 
meinden beſtehen und nur im Gemenge liegen“. 

Als dann die letzten Beſchränkungen der Freizügigkeit gefallen 
waren, flutete die anwachſende und von auswärts zuſtrömende Menge 


3) Städte u. Flecken: 
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in die Städte und die Bergarbeitergemeinden. Die Weberdörfer erlitten 
einen bedeutenden Rückgang. 1867 war die Kreisbevölkerung auf 
89538 Menſchen angewachſen. Die weiter ſich günſtig geſtaltende Lage 
der Induſtrie ließ am 1. Dezember 1871 99455 Menſchen zählen. 
(Waldenburg 10313, Gottesberg 4865, die Bergbaugemeinden Ditters- 
bach 4706, Nieder Hermsdorf 5000, Weißſtein 4828). Die Gründerzeit 
brachte innerhalb von vier Jahren den gewaltigen Bevölkerungs zuwachs 
von 20 Prozent! 1875 zählte der Kreis 118375 Einwohner. Die darauf 
einſetzende Kriſenzeit des Bergbaus, der mit Oberſchleſien und Weſtfalen 
einen verzweifelten Konkurrenzkampf führte, ließ das Weiterwachſen 
nicht bloß zum Stillſtand gelangen, ſondern bewirkte auch eine bedeu— 
tende Abwanderung. Die Bevölkerungszählung im Jahre 1885 mit. 
einem Ergebnis von 117600 Einwohnern läßt dies deutlich genug er, 
kennen. Doch ſchon 1890 war dieſer Rückſchlag überwunden. Der Kreis 
zählte 121700 Einwohner und war damit zum volkreichſten Landkreis 
des Regierungsbezirks angewachſen. In Schleſien ſtand er an zweiter 
Stelle, nämlich hinter dem Kreiſe Ratibor. In Preußen waren nur 
noch größer Niederbarnim, Teltow, Gelſenkirchen, Eſſen, Solingen und 
Saarbrücken. Doch unaufhaltſam, in faſt amerikaniſcher Weiſe ſollte das 
Wachstum fortdauern, trotzdem der Raum längſt zu eng geworden war. 
Nach der Volkszählung von 1900 betrug die Einwohnerzahl 143 361 
Seelen, 1905 161603 und 1910 168717. Noch immer hatte der Zuwachs 
angehalten, obſchon die Kurve des Geburtenüberſchuſſes ſeit 1907 ſich 
langſam aber ſtetig ſenkte. Der Zuzug aus dem verlorenen Oſtgebiete des 
Reichs und das Anſchwellen der Arbeiterbevölkerung während der Infla- 
tionszeit erklären dann die heutige Ziffer von rund 180000 Menſchen. !) 


84. 
Arbeiterlohnverhältniſſe. 

Es iſt eine Eigentümlichkeit des niederſchleſiſchen Induſtriegebiets, 
daß der Durchſchnittsſatz der hier gezahlten Arbeitslöhne nur in wenigen 
Fällen und Zeitabſchnitten mehr betragen hat, als zum Notbedarf des 
Lebens gerade ausgereicht hätte. Es iſt natürlich richtig, daß der Begriff 
des „Exiſtenzminimums“ ſehr variabel iſt und örtlich und zeitlich 
verſchieden bewertet werden muß. Sicher iſt aber, daß er als Gradmeſſer 
des Kultur- und Ziviliſationsſtandes der Arbeiterbevölkerung zu gelten 
hat. Wer höhere Anſprüche an das Leben ſtellt und dazu ſich berechtigt 
glaubt, wird nach ihrer Erfüllung ſtreben und, wenn es ihm hier unmöglich 
gemacht wird, ſchließlich ſich ſogar von der Heimat trennen. So iſt es 


1) Volkszählungsergebnis 1925 im Anhang, Seite 111—115. 
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eine alte und für uns recht traurige Erfahrung, daß gerade unter den 
Auswanderern ein ſehr ſtrebſamer und zukunftsfroher Teil der Arbeiter: 
ſchaft von dannen zieht und der deutſchen Wirtſchaft für immer verloren— 
geht. Dagegen iſt ein Erdulden drückend empfundener Zuſtände oft ein 
Zeichen von Gebrochenheit und ein Einſchränken im Notwendigſten 
des Lebens gleichzeitig auch ein Verzicht auf Kultur. Allerdings laſſen 
ſich alle dieſe Dinge kaum auf einen Nenner bringen und werden wohl 
nur an groben Vergleichen erkennbar, z. B. wenn man den Zuſchnitt 
eines engliſchen Arbeiters aus guten Bezirken dem eines Italieners 
gegenüberſtellt. Wenn der erſtere bei dem Fehlen ſeines Beefſteaks von 
Hungersnot ſpricht, glaubt der zweite ſich reich, wenn er zu ſeinem auf 
dem Felde geſammelten Salat als Mittagsmahl noch eine Flaſche Ol 
beſitzt. Kurzum, vergleicht man den niederſchleſiſchen Arbeiter mit ſeinen 
Kollegen aus dem Rheinlande und Weſtfalen, fo ift die Genügſamkeit 
des Schleſiers der ihn am meiſten hervorhebende Charakterzug. Dieſe 
Genügſamkeit bei angeſtrengteſtem Fleiß und großer Sauberkeit hat ja 
auch bekanntlich das niederſchleſiſche Dienſtmädchen weit über den 
engeren Bezirk hinaus begehrt gemacht. Dieſe Eigenſchaft, die ihre 
guten und ſchlechten Seiten hat, iſt offensichtlich ein Erbe der Weberzeit. 
Eine Bevölkerung, die länger als ein Jahrhundert mit Hungerlöhnen 
zufrieden war, iſt von vornherein auf einen tiefer liegenden Lebenszuſchnitt 
eingeſtellt als die Bewohner anderer Bezirke. Zuſtände, die auf eine 
ſolche Dauer zurückblicken können, verlieren durch die Gewohnheit an 
Schärfe und werden nicht ſelten kaum noch drückend empfunden. Dies 
mag die Erklärung dafür fein, warum ſeit altersher die hieſigen Lohn- 
verhältniſſe von denen anderer Bezirke des Neiches abweichen konnten. 

Aus der Frühzeit des Fabrikweſens beſitzen wir eine Lohntabelle, in 
dem Verwaltungsbericht des Kreiſes, die Jahre 1859 —1861 umfaſſend. 
„Eine Arbeiterfamilie dürfte jährlich nötig haben 
in Waldenburg, i 


. auf Wohnungsmietzing 
„Nahrungsmittel. 
„ Brennmaterialien . 
„ Wäſche, Kleid., Schuhwerk 
„ Hausrat und Werkzeug 
ener Le La gi kuk) 
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Der Arbeiter verdient in den Fabriken und Hütten wöchentlich 
2 bis 3 Taler Arbeitslohn; in den Gruben täglich 15 Sgr. und mehr. 
Der Tagelohn in der Landwirtſchaft geht bis zu 10 Sgr. Die Lage der 
arbeitenden Klaſſen während der Jahre 1859 bis 1861 hat ſich entſchieden 
verbeſſert, da die verhältnismäßig guten Arbeitslöhne und der ent- 
ſprechende Verdienſt hinreichende Subſiſtenzmittel bieten.“ In dieſer 
„verbeſſerten Lage“ der Arbeiterſchaft, die, wie wohl anzunehmen iſt, 
hier für den günſtigſten Fall gezeichnet iſt, fällt zunächſt auf, daß etwa 
60 —70 9 des Lohnes ausſchließlich auf Nahrungsmittel gerechnet find. 
Dieſer ungewöhnlich hohe Prozentſatz des Lohnes, der ausſchließlich 
für die Leibesnotdurft verzehrt wurde, mußte naturgemäß erheblich auf die 
übrigen Anſprüche drücken, insbeſondere auf den Wohnungsaufwand. 
Rechnet man in dieſe Tabelle noch einen Koſtenabzug für unvorherge— 
ſehene Fälle, insbeſondere Krankheit hinzu, (Fehlen einer Sozialver⸗ 
ſicherung!) fo zeigt ſchon dieſes erſte Bild den niederſchleſiſchen Arbeiter 
hart an dem Abgrund des wirtſchaftlichen Ruins, in den ihn jeder Tag 
hinabſtürzen konnte. 

Aber die wirtſchaftliche Stellung der Bergarbeiterſchaft unter 
richtet uns eine Haushaltsberechnung, die Feſtenberg-Packiſch für die 
Jahre 1875 und 1885 für eine Bergmannsfamilie zu ſechs Köpfen (Mann, 
Frau und vier Kinder) errechnet hat!). Sie wird von ihm ſelbſt gegenüber 
der gedrückten Lage, in der ſich ſeit Jahren ein erheblicher Teil der Werke 
befand, mit der Note „befriedigend“ verſehen. Sie läßt erkennen, daß 
das Sinken der Lebenshaltungskoſten durch eine Senkung des Schicht⸗ 
lohnes nicht bloß aufgewogen wurde, ſondern die Lebenshaltung ſelbſt ſich 
ſogar noch verſchlechtert hatte. Daß in dieſer Zuſammenſtellung Aus- 
gaben für kulturelle Zwecke nicht enthalten ſind, beſtätigt das oben Geſagte. 

Pro Woche: 1875: | 1885: 
6 Brote à 54 Pf.. 3 Mk. 24 Pf. 6 Brote à 46 Pf. 2 Mk. 76 Pf. 


6 Pfd. Mehl A 18 Pf. 1 „ 08 , 6 Pfd. Mehla 14 Pf. 84 „ 
2 Pfd. Butter 2 Pfd. Butter 

ae, e 40 erch 1 t. 10 , 2 20 
3 Pfd. Fleiſcha 50 Pf. 1 „ 50 „ 3 Pfd. Fleiſcha 50 Pf. 1 „ 50 „ 
3 Ltr, Milch & 14 Pf. 42 „ | 3 Ltr. Milch a 15 Pf. 45 „ 
VY, Pfd. Kaffee u. Ci- Lo Pfd. Kaffee u. Ci- 
chorie à 70 Pf. 70 ,ب‎ chorie A 60 Pf. 60 , 
1 Ltr. Petroleum 1 Ltr. Petroleum 

. ا‎ bits 28 „ E o aE 24 „ 
5 Ltr. Kartoffeln 5 Ltr. Kartoffeln 

SB DU ok is 85 „ 3 Pf... A 35 A 
Seife, Salz u. Soda. 50 Seife, Salz u. Goda. 50 „ 

10 Mk. 47 Pf. 8 9 Mt. 44 Pf. 


) Feſtenberg · Pacliſch, Seite 45. 
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1885: 

Miete rk mar are 84 Mk. — Pf 
Genen seis 8 7 0 
She. 520 „ — „ 
2 Paar Grubenhoſen 3 „ 60 „ 
1 Gruben jacke 4 „ 50 „ 
1 Paar Gruben- 

tiefe ll. 16 5 OO: 
1 Paar Sonntags- 

ſtiefel ea er 12 Ra 
Für Grau u. Kinder 

Schuhe ee | ere 


1 663 Mt. 50 ff. 


1888: 
300 Schichten 


& 2 Mk. 30 Pf. . 690 Mk. — Pf. 
Ausgabe 


H 663 7 30 7 
bleibt.. 26 Mk. 70 Pf. 


Pro Jahr: 1875: 
Miete 84 Mk. — Pf. 
Fart 8 Nh و‎ 
Hande 572 1 — 
2 Paar Grubenhoſen 4 „ — „ 
1 Gruben jacke 5 „ — „ 
1 Paar Grubenſtiefel 14 „ — „ 
1 Paar Sonntags- 

Me., 122 * — 
Für Frau u. Kinder 
Schuhe A 


(Kleidung muß ſich 
die Frau ſelbſt 
verdienen) 


717 Mt. — Pf. 


Dagegen Einnahmen: 1875: 
300 Schichten 
à 2 Mk. 50 Pf. . 750 Mk. — Pf. 
Ausgabe WAT „ oh 
bleibt . 33 Mk. — Pf. 


Auch in den übrigen Gewerbezweigen herrſchte der gleiche dürftige 
Zuſchnitt, wie uns eine Lohnſtatiſtik des Kreiſes aus dem Jahre 1883 


(Rep. 207 Acc. 240/20 Waldenburg Nr. 1753). 
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für männliche Textilarbeiter 


„ weibliche S 


„ Garber 
„ Appreteure 


„ ſonſtige weibliche Arbeiter 4,80 —5,40 Mark, 
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14-19 „ 
10,50 9 


Seite 


die Maſchinenfabrikation 


für Former, Schloſſer, Dreher 
„ Schmiede und Tifchler . 


„ Tagsarbeiter 
die Porzellaninduſtrie 


für Porzellanmaler und Dreher 10—25 Mark 
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„ Kapſeldreher 


„ männliche Tagearbeiter 
„ weibliche Arbeiter 


die Spiegelglasinduſtrie 
durchſchnittlich 
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Alle dieſe Zahlen find hier nicht aus ftatiftifcher Liebhaberei wieder: 
gegeben, ſondern follen den Beweis dafür erbringen, daß im nieder- 
ſchleſiſchen Induſtrierevier von Anfang an die Lohnſumme niemals das 
Exiſtenzminimum bedeutend überſchritten hat. Jede ungünſtige Wirt: 
ſchaftslage machte den entlaſſenen Arbeiter zum vagabundierenden 
Bettler. Kennzeichnend dafür iſt ein Erlaß des Landrats Bitter vom 
9. Februar 1878 an die Amtsvorſteher, in der der Satz ſich findet: 
„Scharenweiſe ziehen arbeitsloſe und arbeitsſcheue Menſchen aus den 
Nachbarkreiſen und aus Böhmen durch den Kreis, um ſich durch Ein- 
ſammeln von Gaben von Haus zu Haus einen bequemen Anterhalt zu 
verſchaffen. Dieſem Anweſen muß mit aller Entſchiedenheit geſteuert 
werden.“ Infolgedeſſen wurde zur Bildung einer Art Ortswehr für jede 
Gemeinde aufgerufen, die die Aufgabe der Säuberung der Ortſchaften 
von dem „herumſtreifenden Geſindel“ hatte. Es war dies ſcheinbar eine 
äußerſt bequeme und billige Löſung des Erwerbsloſenproblems. Nur 
fragt es ſich, ob nicht zuletzt doch der Volkswirtſchaft die Rechnungen 
über die Vergeudung der Volkskraft und Geſundheit präſentiert werden 
mußten. 

Für die Zeitſpanne von 1888 beginnend bis zum letzten Friedens- 
jahr beſitzen wir eine ausgezeichnete Anterſuchung über die Lebenshaltung 
der Bergarbeiterbevölkerung, die um ſo einwandfreier iſt, als ſie von 
einem Unternehmer und Bergwerksbeſitzer ſelbſt geſchrieben worden iff.) 
Gaertner ſtellt zunächſt feſt, daß der Lohn des niederſchleſiſchen Verg- 
arbeiters gegen den Oberſchleſiens und Weſtfalens durchſchnittlich um 
51 Pfennig, bzw. um 1,33 Mark je Schicht zurückgeblieben ſei. Dabei 
ſeien die Lebenshaltungskoſten durchſchnittlich teurer als in den genannten 
Bezirken. Dieſe Tatſache läßt ſich noch heute erfahrungsgemäß täglich 
feſtſtellen. Die unglaublich ſchlechten Bahnquerverbindungen, die aus 
der ſackartigen Grenzgeſtaltung Schleſiens herrühren, ſchaffen den finn- 
loſen Zuſtand, daß das niederſchleſiſche Induſtriegebiet mit feinem agrari- 
ſchen Hinterlande nicht verbunden iſt. Nach Schweidnitz und Bolkenhain 
ſind die denkbar ungünſtigſten Bahnverbindungen, obwohl z. B. 
Schweidnitz von Waldenburg nur 20 km Chauſſeeweg entfernt liegt. 
Eine Belieferung mit Gemüſe durch die großen Güter iſt nur dann 
möglich, wenn dieſe Laſtautos beſitzen. Der Meiſtbedarf muß daher aus 
dem weit entfernt liegenden Liegnitz gedeckt werden und verteuert ſich be- 
deutend durch den Aufſchlag der Transportkoſten. 

In dem Prüfungsergebnis Dr Gaertners intereſſiert hauptſächlich 
die Feſtſtellung in der Berechnung der Haushaltsausgaben, daß, wie wir 


) Die Notlage des niederſchleſiſchen Bergbaues von Dr Gaertner. 
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ſchon aus den früheren Lohntabellen erſehen konnten, faft 74 Prozent 
des Lohnes allein für Nahrungs- und Genußmittel ausgegeben werden. 
Auf die Wohnung entfallen nur 6,8 Prozent. Im allgemeinen gelten 
60 Prozent für Haushaltungskoſten für den deutſchen Arbeiter ſchon 
als ungewöhnlich hoch. In den 15 Prozent der Ausgaben, die unter 
„Sonſtiges“ geführt find, liegen die Aufwendungen für Haushaltungs- 
gegenſtände, Bekleidung, Steuer, geiſtige Bedürfniſſe, Erſparniſſe uſw. 
Aber ſelbſt dies wenige Geld wurde, wie ſchon an dieſer Stelle geſagt 
werden muß, im Waldenburger Kreiſe in den ſeltenſten Fällen für 
geiſtige und kulturelle Bedürfniſſe ausgegeben, ſondern meiſt auf die 
hohe Kante gelegt. Die Bedürfnisloſigkeit der Bevölkerung, die ſich das 
Nötigſte vom Munde abſparte, ähnelte in gewiſſer Hinſicht der Genüg— 
ſamkeit des italieniſchen Arbeiters und des chineſiſchen Kulis. Dieſer 
Vergleich tft keine Abertreibung, ſondern wird durch die Haushaltungs- 
enquete Gaertners beweiskräftig erhärtet. Nach Wärmeeinheiten be— 
rechnet betrug der Anteil der wichtigſten Lebens mittelgruppen an der 
Deckung des Energiebedarfs des eigentlichen niederſchleſiſchen Berg— 
arbeiters in den Jahren 


1891 1912 
Brot, Semmel, Mehl 59,6% 42,0% 
Kartoffeln, Kraut, Gemüſe, 
ee ee 10,4% 19,4% 
S nne 2,9% 6,4% 
Butter, Margarine, Fett.. 125% 19,5 % 
Mich, Ger, Kae 8,89% 6,9% 
Fleiſch, Wurſt, Speck 5,70% 4,9% 
E E Gly Cle Alte Ale AN 0,1% 0,9% 


Diefe Ernährung wird von Gaertner als ausreichend bewertet. Doch 
Halt fie ſich auch nach feiner Meinung hart an der Grenze des Minimums. 
Die Wahrſcheinlichkeit einer gefährlichen Überfchreitung fei auch nicht 
abzuleugnen, da jede Verteuerung der Lebensmittel, Einnahmeausfälle 
durch Krankheiten und Feierſchichten oder ähnliches eine Notlage hervor- 
rufen könne. Das Aberwiegen der Kartoffel und Broternährung ſei auf 
das Beſtreben zurückzuführen, die Nahrung voluminöſer zu machen, um 
ein Sättigungsgefühl hervorzurufen. Hierher gehören auch die beliebten 
und ſchwer verdaulichen ſchleſiſchen Klöße. Heute wird man dieſen Berg— 
mannsſpeiſezettel, der noch in der Gegenwart ſeine volle Gültigkeit hat, 
mit anderen Augen leſen müſſen. Nach der Quantität gemeſſen mag der 
Hunger geſtillt worden ſein. Nach der Qualität muß die Ernährung 
als durchaus minderwertig angeſprochen werden. Die Lehre der Vitamine 
hat uns darüber die Augen geöffnet, daß eine noch fo reichlich erfchei- 
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nende Koſt für die Menſchen wertlos, ja krankheitserregend fein kann, 
wenn die Vitamine, die eigentlichen Lebenskrafterhalter, in ihr fehlen. 
Vitaminreich wird man aber weder die Brotkoſt, die Kartoffel, noch das 
als Gemüfe ſehr beliebte Sauerkraut bezeichnen können. Es fehlen alſo in 
der Ernährung die friſchen Gemüſe, das Obſt und die Milch in nennens- 
wertem Umfange. Es iſt daher nicht auffallend, wenn die ärztlichen 
Anterſuchungen in der Regel ein anormales Mindergewicht der Berg» 
arbeiter ergeben. Das ſchlechte Ausſehen, die auffallende Kleinheit, die 
ſchlechten Zähne der Bevölkerung, die Verbreitung der Rachitis, Zuber, 
kuloſe uſw. haben neben anderem auch ihren Grund in einer vitaminarmen 
und unzulänglichen Ernährung. Hinzu kommt auch, daß die Bergarbeiter- 
frau, die ſchon als junges Mädchen gezwungen iſt, in die Fabrik zu 
gehen, niemals gelernt hat, gut zu kochen. Infolgedeſſen wird auch das 
Wenige noch geſchmacklos und unrationell zubereitet, ſo daß der Kaffee, 
das Butterbrot und die Wurſt die Glanzpunkte in dem Küchenzettel 
bilden müſſen. 

Aber die heutigen Lohnverhältniſſe ein Urteil zu fällen, iſt außer 
ordentlich ſchwierig. Man begibt ſich gewiſſermaßen ohne Deckung in 
die Zone des Niemandslandes, die zwiſchen zwei feindlichen Schügen- 
gräben liegt. Ich habe daher die Zahlen, ſoweit ich ſie von Arbeitgeber: und 
Arbeitnehmerverbänden erhalten konnte, gebracht, um jedem unbefangenen 
Lefer zu ermöglichen, das Urteil fich ſelbſt zu bilden. Es wird auch jeder 
Haushaltungsvorſtand ſelbſt ermeſſen können, wie weit z. B. die etwa 
560 ige Heraufſetzung des Friedenslohnes im Bergbau die gefteigerten 
Lebenshaltungskoſten aufwiegt und die Lage des Bergmannes günſtiger 
geſtaltet. Maßgebend erſcheint mir jedoch die Außerung eines Berz 
treters des Oberbergamtes, daß eine gute und zureichende Ernährung 
des Bergarbeiters nicht immer geſichert ſei. Man wird kaum fehlgehen, 
wenn man für alle Gewerbezweige, mit Ausnahme der Bauinduftrie 
und des Facharbeiters, annimmt, daß die Lebenshaltungskurve über 
den unzulänglichen Friedensſtand ſich kaum erhebt, ja teilweiſe ſogar 
durch die Verteuerung der Lebenshaltungskoſten noch unter ihn gedrückt 
if). Allerdings wird man heute den Geldlohn des Arbeiters nicht mehr 
als ſein ausſchließliches Einkommen betrachten dürfen. Die ſozialen 
Anterſtützungen, die von ihm mit dem Unternehmerftande zuſammen auf: 
gebracht werden, geben ihm für die Fälle der Krankheit und des wirt⸗ 
ſchaftlichen Notſtandes einen Rückhalt, den er früher nicht gehabt hat. 
Vor allem iſt hierbei an die vermehrten Leiſtungen der Krankenkaſſen, 
Knappſchafts- und Erwerbsloſenunterſtützungen zu denken. Auch darf 


1) Tabelle der Lebenshaltungskoſten im Anhang Seite 132. 
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nicht vergeſſen werden, daß die Gemeinden und der Kreis, abgeſehen von 
den Fürſorgekoſten durch die Schaffung guter Turnhallen, Spiel und 
Sportplätze, ſowie durch den Bau guter Schulen den allgemeinen Stand 
des Arbeiters zu heben eifrig bemüht find und durch derartige vorbeu- 
gende Maßnahmen für die Erhaltung der Volksgeſundheit außerordent- 
liche Aufwendungen machen, die doch in allererfter Linie dem Arbeiter- 
ſtande zugute kommen. Inſofern nimmt heute der Arbeiter an den von 
der Allgemeinheit oft unter ſchwerſten Opfern geſchaffenen öffentlichen 
Einrichtungen und damit an dem Volksvermögen in ganz anderer Weiſe 
teil, wie er das früher je hätte tun können. 

Bei einem Vergleich der Friedens- und Jetztzeit will es auch 
ſcheinen, als ob in der Tat eine weſentliche Beſſerung des Arbeiters in 
der Lebenshaltung eingetreten ſei. Hierzu verführt vor allem der äußere 
Anſchein des vermehrten Aufwandes für Kleidung, wie überhaupt der 
geſteigerte Verbrauch für Äußerlichkeiten und Genüſſe hauptſächlich bei 
der jüngeren Generation. Man käme aber zu Trugſchlüſſen, wollte man 
ohne weiteres folgern, daß der Arbeiter mehr Geld zu verleben habe als 
früher und, bzw. oder unwirtſchaftlicher geworden fei. In dieſer Auf 
faſſung könnte möglicherweiſe auch die oberflächliche Prüfungder Sparer: 
Berufs-Tabelle beſtärken, die nebenſtehend gebracht wird. An einer 
Friedens-Spareinlage der Kreisſparkaſſe im Jahre 1913 von 7650000 
Mark war die Arbeiterſchaft mit 60% beteiligt. Im Dezember 1926 
betrug dieſer Anteil nur noch 3,7% und vermindert ſich zuſehends mit den 
wachſenden Anteilen aus anderen Kreiſen, die monatlich ſich um rund 
100000 Mark vermehren. (Ende Mai 1927 belief ſich die Höhe der 
Einlagen auf 2300000 Reichsmark.) Siehe Tabelle S. 72. 

Das Arteil über dieſe Statiſtik darf nun weder lauten, der Arbeiter 
ſpare nicht, weil er nicht will, noch ſpare er nicht, weil er nicht mehr kann. 
Vielmehr wird beides der Fall ſein. Das eine aber iſt ſicher, daß die 
15 Prozent für „Sonſtiges“, die Gaertner errechnet hatte, mögen ſie nun 
heute mehr oder weniger betragen, nicht mehr wie früher zur Sparkaſſe 
gebracht, ſondern ausgegeben werden und zwar für geſteigerte 
Lebensanſprüche. Denn man wird feſtſtellen müſſen, daß unzweifelhaft 
in der Nachkriegszeit das Lebenswertgefühl des Arbeiters ſich von 
Grund auf geändert hat. Das Bewußtſein, nicht einzig und allein Objekt 
einer unverſtandenen Wirtſchaftspolitik, ſondern zum Träger eines 
Gemeinde und Staat beeinfluſſenden Willens berufen zu ſein, mag einen 
der Hauptgründe abgegeben haben. Aber oft genug wird der Arbeiter 
von feinen verfaſſungsmäßigen Rechten tatſächlich ſehr wenig gefpiirt 
haben. Es ſollte erſt eine große Lehrmeiſterin kommen, die ihn aus ſeiner 
knechtiſchen Anſpruchsloſigkeit und ſeinem erzwungenen Kulturverzicht 
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Sparer-Berufsitatiftit 
der Kreisfpar- und Giro-Kaſſe Waldenburg i. Schlefien 
nach dem Stande vom 31. Dezember 1926. 


E | Sahl | Drogen 


tualer ne tualer 
£. ber | teil an der Anteil 
Nr. Kon-] Gefamt- am 
ten | zahl der Gefamt- 


Konten 


1 | Gemeinde und Gemeinde- 
verbände 0,6 % 118 703,98] 7,0% 
2 | Vereine, Stiftungen und 
Körperſchaften vim, . . 2,0% 113 016,68 | 7,0% 
3 | Arbeiter und fonftige Lohn⸗ 
TEN 74% 64 959,36 | 3,7% 
4 
8 4 4 U Me cei ban 46% 119 263,86] 7,1% 
5 | Kaufmänniſche und gewerb- 
liche Angeſtellte . .. 30% 49 778,72] 29% 
6 | Hausangeſtellte ع‎ 0,6% 12 286,05 | 09% 
7 | Landwirte: 
a) mit einem Beſitz unte 
500 Morgen 18% 53 973,30] 3,2% 
b) mit einem Beſitz Über 
500 Morgen — a بيه‎ 
8 | Sandwerlr ...... 3,2% 119 479,81] 7,0% 
9 Kaufleute, Händler, Ge 
werbetreibende, Induſtrie 30% 142 005,655 | 84% 
10 | Freie Berufe 1,1% 43 846,07 | 25% 
11 | Rentner und Perfonen ohn 


Beruf (Aufwertungs- 
MOC) ats totes u EN 3926 | 72,7% 849 498,25 | 50,3.% 


Insgeſamt . og 100 % | gien اند‎ 100 % 


emporriß und ihn erzog, das Leben mit anderen Augen anzublicken, die 
Inflation. Wir erinnern uns ungern jener Zeit, die mit dem materiellen 
Reichtum zugleich unendlich wertvolle Kulturgüter zerſchlug, und doch 
hat jene Zeit, in der der Arbeiter oft mehr Lohn verdiente, als der 
Beamte und Akademiker beſoldet wurde, weiten Schichten unſeres Volkes 
erſt beigebracht, daß es außer Eſſen und Trinken noch andere und höhere 
Dinge auf der Welt gibt. Man darf nicht urteilen, daß es eine gereizte 
Begehrlichkeit war, die ſich nun in überſteigerten Anſprüchen überſchlug. 
Das Neue und Angewohnte mag hier und dort dazu verleitet haben. 
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Siedlung Alt Läſſig und Stadt Gottesberg 


Siedlung Konradsthal 


Im großen und ganzen war es ein fruchtbares Erkennen, das den Impuls 
zu einem neuen und beſſeren Leben gerade für den ärmlichſten Teil der 
Arbeiterſchaft abgab. Konnte man aber nicht innerlich und geiſtig die 
neue Welt ſich erobern, ſo wollte man doch auf jeden Fall wenigſtens 
äußerlich gleichgeſtellt ſein. Der deutſche Arbeiter ſchämte ſich ſeines 
Arbeitskittels und ſeines ärmlichen Ausſehens und griff begierig nach 
dem Schein des Beſſeren. ber dieſen Drang zu ſpotten iſt recht billig, 
namentlich da es oft der Talmiglanz einer häßlichen und ſeichten Groß- 
ftadt-Zivilifation war, den er für das Weſentliche hielt, weil ihn die 
erſtrebten Schichten trugen. Es liegt an denen, die ſich als die geiſtigen 
Führer berufen fühlen, das neue Streben des Volkes in die Bahnen der 
Kultur zu lenken, denn nie wieder wird ein ſo geſunder und kräftiger Zug 
nach vorwärts in unſerem Volke verſpürt werden. Vielleicht kommen 
wir dann einſt ſogar dazu, daß der Arbeiter den Staat, von dem ihn 
bisher eine unüberbrückbare Kluft trennte, lieben lernt, und wir werden 
endlich eine Nation, was wir bisher nicht waren. 
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4. Kapitel. 


Das Wohnungselend. 


51. 
Die Wohnungsfrage in der Vorkriegszeit. 


ohnfrage iſt Lohnfrage. Das iſt der Oberſatz, aus dem die 

Geſchichte unſeres Wohnungselends zu erklären iſt, und in dem 
zugleich der Hinweis zu ſeiner Heilung liegt. Solange alſo die Lohn— 
frage nicht gelöſt ſein wird, haben Staat, Kreis und Gemeinden, kurzum 
die Träger der Wohlfahrtspolitik, mit Hilfe der لالم‎ 
wirtſchaft, der Haus zinsſteuerhypothek und des Mietszuſchuſſes die Baus 
wirtſchaft in die Hand zu nehmen, bzw. maßgebend zu beeinfluſſen. 
Das iſt für das niederſchleſiſche Induftriegebiet das unumſtößliche 
Geſetz des Lebensdaſeins ſeiner Bevölkerung, an dem keiner rütteln 
ſollte, der ein reines Gewiſſen behalten will. Den Beweis dafür 
ſollen die nachſtehenden Ausführungen erbringen. 

Die Geſchichte der Wohnungsnot und des Wohnungselends im 
Kreiſe Waldenburg iſt ſo alt wie die Geſchichte ſeiner Induſtrie und die 
Not feiner Arbeiterſchaft! Sie beginnt in der Weberzeit, als nach dem 
Urteil von Ziekurfch!) in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts die 
Maſſen in den Dörfern des ſchleſiſchen Gebirges fib drängten, und ſie 
ſteigert ſich fortſchreitend mit dem Zerfall des Leinenhandels und der 
wachſenden Verſchlechterung der ſozialen Lage der Weber und Spinner. 
Wir kennen die Feſtſtellungen Schneers und anderer Kommiſſare, die 
in den vierziger Jahren unſer Gebiet bereiſt haben und in den baufälligen 
Hütten der Weberdörfer die dicht gedrängte Schar diefer Anglücklichen 
in den elendeſten Wohnverhältniſſen vorfanden. Ich glaube, mir weitere 
Schilderungen hierüber erſparen zu können, nach dem ich im 2. Kapitel 
ein Bild jener Zeit zu geben verſucht habe. Auch haben wir es garnicht 
nötig, Akten und alte Chroniken durchzuſtöbern, um nach Material zu 


1) Ziekurſch, Seite 13 0. 
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fahnden!). Jede Wanderung durch die kleineren Ortſchaften, insbefon- 
dere die Euledörfer unſeres Kreiſes, kann uns täglich eine blutlebendige 
Vorſtellung von der Wohnweiſe des 18. Jahrhunderts verſchaffen. 
Kleine Fachwerkbauten und Holzhütten begleiten den ſteil anſteigenden 
Weg, ohne Bauflucht gegliedert, bald vor- oder zurücktretend ſchmiegen 
ſie ſich ängſtlich an die unregelmäßigen Bodenwellen und ſcheinen mit 
ihren niedrigen Dächern faſt in den Erdboden verſinken zu wollen. 
Denken wir uns in all dieſe Armut eine doppelte, ja oft drei- oder vier 
fache Bewohnerſchaft hinein, ſo können wir ein wenig das Elend ermeſſen, 
das hier in den vollgeſtopften Weberdörfern einſt geherrſcht hatte. 

Die neue Zeit des induſtriellen Aufſchwungs ſollte keine Beſſerung 
dieſer Zuſtände, vielmehr eine Verſchärfung bringen. Gewiß, die zu 
kleinen Fachwerkbuden riß man ab; was aber folgte war die graue und 
nüchterne Proletarierkaſerne, gewiſſermaßen ein verſachlichtes Wohn- 
elend. Sicherlich hat die Bauwirtſchaft der Friedenszeit in allen Groß⸗ 
ſtädten und Induſtriebezirken überaus traurige Wohnverhältniſſe für die 
arbeitende Bevölkerung geſchaffen; doch ſollte im Waldenburger Kreiſe 
ein Gipfelpunkt erreicht werden, deſſen RNekordhöhe einen ſehr traurigen 
Ruhm ergab. Im vorigen Kapitel habe ich auf das überaus ſchnelle 
Anwachſen der Bevölkerung ſchon vor der Gründerzeit hingewieſen. 
Für dieſe Tauſende von hereinſtrömenden Arbeitern und den natürlichen 
Geburtenzuwachs wurde ein genügender Wohnraum nicht geſchaffen, 
ſo daß ſich ſchon damals Wohnverhältniſſe bildeten, die an die heutige 
Zeit erinnern. Im Verwaltungsbericht des Kreiſes vom Jahre 1859 
beſitzen wir eine Schilderung der Wohnungsnot jener Tage, die ein ſehr 
wertvolles Beweismaterial für das behauptete Alter des Wohnungs- 
elends iſt. „Die Anzahl der Bewohner der einzelnen Wohngebäude 
anlangend, ſo kann man in der Stadt Waldenburg auf ein Wohnhaus 
30 Perſonen, in Gottesberg 13 Perſonen und in Friedland etwa 8 Pers 
ſonen rechnen. In dem Marktflecken Charlottenbrunn kommen auf ein 
Wohnhaus 11 Perſonen. Eine ausnahmsweiſe Stellung behauptet 
unter den Dorfſchaften des Kreiſes das Bad und Dorf Altwaſſer, in 
welchem durchſchnittlich auf ein Wohnhaus 24 Perſonen, wohl auch noch 
mehr kommen. Ein Wohnhaus mit Zubehör in Altwaſſer zählt ſogar 
170 Seelen. Die Arſache dieſer großen Bewohnerzahl iſt die am füd- 
lichen Ende des Dorfes liegende Porzellan-Manufaktur von C. Thielſch 


1) Die erſte Notiz bringt Schrodt in feiner Chronik vom Jahre 1837. „Da- 
durch, daß ſich in Waldenburg ſo viele Bergleute mit ihren Familien niederließen, 
wurden die kleineren Wohnungen ſo beſetzt, daß faſt gar keine mehr übrig waren, 
und daß beſonders in einigen kleinen Häuſern in der Aue 30 bis 40 Menſchen 
gezählt wurden, welche ſich in dieſen eingemietet hatten.“ Seite 261. 
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und die Mafchinenbauanftalt „Carlshütte“ des Geh. Kommerzienrats 
Treutler am anderen Ende des Orts mit ihrer Maſſe von Arbeitern und 
Arbeiterinnen, ſowie die benachbarten Steinkohlengruben, welche ebenfalls 
Hunderte von Arbeitern beſchäftigen. Im allgemeinen kommen auf dem 
platten Lande auf ein Wohnhaus 11 Perſonen.“ Dieſe Angaben über die 
Wohnungsdichte müſſen wir uns vervollſtändigen, wenn wir beachten, 
daß der Typ der vielſtöckigen Mietkaſernen um das Jahr 1860 herum 
erſt im Entſtehen begriffen war und daher nicht allzubäufig fein konnte. 
Die Häuſer waren damals in überwiegender Zahl verhältnismäßig Hein- 
räumig. Anter der dürren Tatſachenfeſtſtellung des Verwaltungs- 
berichts verbirgt ſich deswegen eine geradezu unheilvolle Wohnungs- 
enge, die wir als Wohnungselend bezeichnen müſſen. Verbündet mit 
dieſer Not war auch Iden damals der Wohnungs mangel, von dem der 
gleiche Bericht Kunde gibt. „Die Kaufpreiſe der Grundſtücke und die 
Mietzinspreiſe der Wohnungen ſind beſonders in der Kreisſtadt und in 
denjenigen Dorfſchaften, wo Fabriken und Grubenbetriebe vorherrſchen, 
fortdauernd im Zunehmen begriffen. Trotzdem herrſcht in dieſen Dorf— 
ſchaften ein fo bedeutender Wohnungs mangel, daß die Wohnungen eines 
jeden Neubaus noch vor ſeiner Vollendung vermietet ſind.“ Es kann hier 
nicht der Raum fein, die ſpätere Entwicklung im einzelnen darzuſtellen. 
Es ſollte nur gezeigt werden, wie früh ſchon Wohnungsnot und Wohnungs: 
elend im Kreiſe Waldenburg ihre Schreckens herrſchaft begannen, womit 
einerſeits der heutige Tiefſtand des Wohnungsweſens erklärlich wird 
und andererſeits die Stumpfheit und Ergebenheit ſeiner Bevölkerung 
ihre Entſchuldigung findet. 

Wir können heute rückblickend feſtſtellen, daß der Staat des 19. Sabre 
hunderts einen nur ſchwer wiedergutzumachenden Fehler beging, als er 
darauf verzichtete, ſich um die Wohnweiſe der mit der Entwicklung des 

Hochkapitalismus ungeheuer anſchwellenden Induſtriebevölkerung zu 
| kümmern, Ich möchte dabei ganz unberückſichtigt laſſen, wie eng Wohn- 
weiſe und politiſche Einſtellung verbunden ſind, denn es ließen 
ſich genug Tatſachen feſtſtellen, um ihren inneren Zuſammenhang zu 
beweiſen. Sicher iſt nur, daß mit dieſer ablehnenden Stellung ein 
Raubbau an Volksgeſundheit und Volksſittlichkeit getrieben wurde, der 
ſo ungeheuer war, daß man heute am Wiederaufbau faſt verzagen 
möchte. Der Staat begnügte ſich mit einigen Beſtimmungen des All— 
gemeinen Landrechts, dem Baufluchtliniengeſez vom 2. Juli 1875 
(G. S. S. 561) und den hierzu ergangenen örtlichen Bauordnungen. 
Es waren rein formale Beſtimmungen, in denen das ſicherheitspoli⸗ 
zeiliche Moment den Ausſchlag gab, und von denen ſchließlich eine mehr 
oder weniger läſſig geübte Dispenserteilung auch auf Wunſch befreien 
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konnte. Die bauliche Entwicklung unſerer Ortſchaften zeigte daher unter 
dieſem Leitſtern das übliche Bild, wie wir es faſt überall im Reiche 
beobachten können. Der alte organiſche Siedlungskern ſprengte nach 
allen Seiten auseinander und wuchs ſich zu häßlichen Angliederungen 
aus, gleichwie bei einem Menſchen der zu eng gewordene Nock die 
Glieder nicht mehr zu bedecken vermochte. Bald entſtanden Straßen 
nach dem Lineal gezogen von einer ſo monotonen Häßlichkeit, daß ſchon 
ihr Anblick ſelbſt bei einem Unbeteiligten jede frohere Regung zu zer- 
ftören vermag bald krochen dieſe Mietskäſten die Berghänge hinauf) 
und zerriffen durch ihre unglückliche kubiſche Figur das Landſchaftsbild 
und ſchienen durch ihre vereinzelte Lage gleichſam jeden Zuſammenhang 
mit einer menſchlichen Siedlung zu leugnen.) Aber was ſollte wohl einen 
das Außere dieſer Behauſungen kümmern, wenn nur das Innere 
menſchenwürdig war und dem Bewohner genug Luft und Naum zum 
Leben und zum Schlafen gab. Doch hinter dieſen Faſſaden, die bald 
eintönig grau, bald durch Aülgelleckſte Stilornamente eine verlogene 
Pracht vorzutäuſchen beſtrebt waren, herrſchte ein Wohnungselend, 
wie es grauenvoller wohl kaum gedacht werden konnte. In den auf ein 
Minimum an Raum zugeſchnittenen Wohnungen hauſten in drang— 
voller Enge 70 Prozent der Bevölkerung. Aber 30 Prozent mußten 
ſich mit einem Zimmer zufrieden geben. In dieſem einen Zimmer wurde 
gekocht und gewirtſchaftet. Hier ſchlief der Mann, der von der Nacht- 
ſchicht zurückkam, ohne daß auf ihn Rückſicht genommen wurde; in 
dieſem einen Zimmer kam die Frau nieder, ohne daß es möglich war, 
ſie oder die anderen Familienmitglieder anders unterzubringen. Hier 
mußte der Geſunde mit dem Kranken und dem Sterbenden zuſammen— 
wohnen und oft genug mit ihm das Bett teilen. 

Man wird fragen, warum ſo etwas möglich ſein konnte. Der Bau— 
markt lag ausſchließlich in der Hand des Privatkapitals, Es liegt mir 
fern, dem Anternehmerſtand, der dieſe Wohnungen errichtet hatte, 
die Schuld zu geben. Er hat das getan, was jeder an ſeiner Stelle zu 
dieſer Zeit im Reich getan hätte. Das Häuſerbauen war eben ein Ge— 
ſchäft wie jedes andere mehr, und es wäre wohl recht merkwürdig ge— 
weſen, wenn hierbei außer dem Egoismus und dem Geldverdienen noch 
andere Geſichtspunkte mit berückſichtigt worden wären. Die Begriffe 
Spekulation und Rente waren richtunggebend für den damaligen Bob» 
nungsbau. Das ließ ſich beſonders dann ſcharf erkennen, wenn Zeiten 
induſtrieller Hochkonjunktur das Kapital in günſtigere Anlagemärkte 
abwandern ließ. Obwohl in ſolchen Augenblicken mit dem Anwachſen 
der Arbeiterſchaft eine geſteigerte Nachfrage für Wohnungen entſtand, 
verſteifte ſich der Hypothekenmarkt und verknappte dadurch bedeutend 
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die Bautätigkeit. Man hat nun anerkannt, daß das private Bau- 
unternehmertum eine Aufgabe zu löſen verſucht hatte, die ihrer Art nach 
wohl zu den ſchwierigſten Problemen gehörte, die die kapitaliſtiſche 
Wirtſchaft der Welt ſtellte, nämlich die Unterbringung der Induftrie- 
bevölkerung in den durch Binnenwanderungen, die an Amfang jede 
Völkerwanderung in den Schatten ſtellten, zu rieſigen Großſtädten, 
bzw. wie bei uns zu Induſtriegroßkreiſen angeſchwollenen Induſtrie⸗ 
zentren. Es muß auch zugegeben werden, daß ihr die Wohnbarmachung 
quantitativ geglückt iſt. Doch ſind alle Einſichtigen ſich heute darüber 
einig, daß qualitativ die Wohnfrage nicht gelöſt worden war. Mit an- 
deren Worten: untergebracht wurde der Induſtriearbeiter, jedoch in 
Räumen, die zum gefunden und ſittlichen Leben völlig ungeeignet waren. 
Dieſe Feſtſtellung, die ſelbſtverſtändlich Ausnahmen erleidet, ſollte ein 
gedankliches Gemeingut aller Kreiſe werden, denn nur die ſachliche 
Anerkennung eines früheren Fehlers kann zu einer Beſſerung führen und 
bilft, die neue Wohnungswirtſchaft vom unfruchtbaren Parteigezänk 
zu befreien. Für das niederſchleſiſche Induſtrierevier muß allerdings 
das abſchließende Urteil über die vergangene Bauwirtſchaft noch anders 
lauten. Wir können es ohne Klauſel unterſchreiben, daß qualitativ 
ſchlecht gebaut worden iſt, d. h. nicht im bautechniſchen, ſondern im 
wohnungsſozialen Sinne. Ein Gang durch die Straßen Waldenburgs 
und unſere Induſtriegemeinden mit ihren vielfenſtrigen und lieblos ge⸗ 
bauten Mietkaſernen und ein Blick in die engen ſonnenloſen 
Wohnungen kann einen noch heute täglich davon überzeugen. 
Aber auch quantitativ wurde das Wohnungsproblem nicht gelöft. 
Wenn wir den rechtlichen Anterſchied zwiſchen Wohnung und Obdach 
beachten, den die Verwaltungsſprache kennt — das preußifche Ober- 
verwaltungsgericht verfteht z. B. unter Obdach auch eine Scheune 
oder Baracke ohne Kochgelegenheit —, fo müſſen wir ſagen, daß ein 
großer Teil der Bevölkerung keine Wohnung, ſondern nur ein Obdach 
beſaß. Denn wie wollte man derartige Zuſtände noch unter den Begriff 
„Wohnen und Wohnung“ preſſen, wie ſie bei uns als üblich oder wenig- 
ſtens als nicht ungewöhnlich amtlicherſeits eingeftanden werden mußten. 
Dienten doch dieſe engen Räume nicht nur den Familienmitgliedern, 
ſondern auch den Schlafburſchen zur Behauſung, und oft genug waren 
es ſogar noch verſchiedene Haushaltungen, die ſich hier in einem Naum 
oder einem Zimmer mit Küche zuſammendrängten. Es muß daher 
geſagt werden, daß auch quantitativ die Wohnfrage im Frieden für 
unſer Gebiet ungelöft blieb. 

Fragen wir nun nach den Gründen, ſo bringt uns die Antwort der 
Eigenart unſeres Gebiets weſentlich naher. Das Privatkapital, das 
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fic) im Wohnungsbau inveftierte, war außerordentlich ſchwach. Das 
Fehlen einer ſtärkeren Schicht eines wohlhabenden Mittelſtandes iſt 
noch heute ein charakteriſtiſches Merkmal der ſozialen Gliederung unſeres 
Kreiſes. Infolgedeſſen waren die Arbeitermietkaſernen zum großen 
Teil in den Händen kleiner Leute, Steiger, Hauer, Gaſtwirte u. dgl., die 
auf irgend eine Weiſe wenige Tauſend Mark flüſſig gemacht hatten und 
damit ein Haus kauften, bzw. erbauten. Von dieſen Elementen war 
natürlich ein ſtärkeres Angebot von Wohnungen nicht zu erwarten; 
im Gegenteil, es wurde jedem Neubau entgegengewirkt. Auch war die 
Armut des Hauseigentümers, der wirtſchaftlich immer hart am Nande 
des Abgrunds ſtand, ein großes Hindernis, um die Inſtandhaltung des 
Hauſes rechtzeitig und im vollen Umfang vorzunehmen. Der bauliche 
Zuſtand vieler derartiger Mietkaſernen war daher ſchon im Frieden 
außerordentlich beklagenswert und erklärt auch die auffallend hohe 
Zahl der Verfallshäuſer, die heute den Wohnungsmangel noch empfind- 
lich verſchärfen. 

Das treibende Element auf dem Baumarkt war allein der Bau— 
unternehmer. Aber wie der Regierungsaſſeſſor Roth in einem Bericht 
an den Regierungsprafidenten im Jahre 1912 hervorgehoben hatte), 
belaſteten ſich dieſe ungern mit zuviel Arbeiterwohnhäuſern. Einmal 
war die Verwaltung mit erheblichen Amſtänden verknüpft und ferner 
der durchſchlagendſte Grund, die Rentabilitätsgrenze, war immer ſehr 
bald erreicht. Es hat ſich hier im Kreiſe für den Unternehmer ſelten ge- 
lohnt, Arbeiterhäuſer zu bauen, weil die Mietaufwendungen des 
Arbeiters auf einem in keinem Induſtriegebiete Preußens erreichten 
Tiefſtand ſich befanden. Dr Gaertner hat errechnet, daß die Ausgaben 
für Mieten in den Jahren 1890 und 1912 5,2 bzw. 6,8 % des Lohnes 
des Bergarbeiters betrugen! Nicht viel anders dürften die Zahlen 
für die Arbeiter der übrigen Gewerbezweige geweſen ſein. Auch konnte 
man die Beobachtung machen, daß ſelbſt bei günſtigen Lohnverhältniſſen 
der Wohnungsanteil an den Lebenshaltungskoſten ſich nicht erhöhte, 
weil in dem Arbeiter das Bedürfnis nach größerem Wohnraum durch 
die Gewohnheit längſt ertötet worden war. Infolgedeſſen war es ein 
ungeſchriebenes, aber ſtreng befolgtes Wirtſchaftsgeſetz, daß eine Or, 
beiterfamilie im Jahre nicht mehr als 100 bis 150 Mk. Miete für ihre 
Wohnung ausgab. Dieſer Verzicht auf Kultur, der mir doch in 
den meiſten Fällen erzwungen erſcheint, ging ſogar bedauerlicherweiſe 
ſoweit, daß das junge Ehepaar ſich beſſerer Wohnverhältniſſe erfreute 

als kinderreiche Familien. Mit dem Familienzuwachs und den damit 
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verbundenen ſteigenden Haushaltungsausgaben verringerte fich der 
Wohnanſpruch des Arbeiters. Nicht nur, daß er die gleiche, der ver— 
mehrten Kopfzahl nicht mehr entſprechende Wohnung behielt, in den 
meiſten Fällen verſchlechterte er ſich ſogar abſolut, indem die Familie 
in eine noch kleinere und billigere Wohnung umzog. Tat man dies 
aber nicht, ſo griff man zu einem noch viel ſchlimmeren Mittel; man 
verſuchte, durch die Aufnahme von Antermietern, d. h. Schlafburſchen, 
den Mietzins weniger drückend zu geſtalten. Man kann ſich denken, 
daß bei einem derartigen Tiefſtand des Wohnungsanſpruchs in der 
Arbeiterbevölkerung der Wohnungsmarkt, der von dem Geſetz der 
Rentabilität beherrſcht war, zu einer ungewöhnlichen Kleinheit zu- 
ſammenſchrumpfte. Die enge Verbindung zwiſchen Wohn- und Lohn- 
frage ſollte ſich verhängnisvoll auswirken. 

Kann man es alſo verſtehen, daß Privatkapital und Vauunter- 
nehmertum ſchuldlos außerſtande waren, die Wohnungsfrage zu löſen, 
fo wendet ſich der Blick zu den Werksverwaltungen, die doch in aller, 
erſter Linie für die Schaffung einer großen Zahl guter Wohnungen 
zu billigen Preiſen berufen waren“ Leider hatten dieſe aber, wie land⸗ 
rätlicherſeits 1912 berichtet werden mußte, dieſes Gebiet recht vernach⸗ 
läſſigt. Es waren zwar Arbeiterwohnungen geſchaffen worden, in 
erſter Linie bei der Pleſſiſchen Verwaltung, aber der Zahl nach be— 
deuteten ſie nur einen Tropfen auf einen heißen Stein, zudem ſie meiſt 
für Steiger oder gehobene Arbeiter beſtimmt waren. Auch kann man 
die Mehrzahl der von der Induſtrie errichteten, bzw. gekauften Wohnun⸗ 
gen kaum als vollwertig anſprechen. Es waren die gleichen „Löcher“ 
wie anderswo, die fic) weder außen, noch innen von den Spekulations⸗ 
bauten privater Hand unterſcheiden ließen. Den Ruhm, die erſten 
anſtändigen Arbeiterhäuſer errichtet zu haben, darf die Spiegelhütte 
für ſich in Anſpruch nehmen, deren Leiter, ſelbſt aus dem Weſten ſtammend, 
1904 mit ihrem Bau das Beiſpiel einer hier nicht landesüblichen dir, 
beiterwohnkultur gab. An dieſer ſchweren Schuld der Induſtrie, die 
ſich heute bitter rächt, kann keiner vorbeigehen, der eine Schilderung 
des Werdens der Gegenwartsverhältniſſe geben will. Heute iſt es 
zu ſpät, um das Geſchehene wiedergutzumachen, und die Inflationszeit 
war zu kurz, um trotz großer Anſtrengungen, insbeſondere von der 
Pleſſiſchen Verwaltung, eine jahrzehntelange Vernachläſſigung aus- 
zugleichen. Damals hätte fib mit den Erträgen der Werke dieſe koſt⸗ 
ſpielige, aber volkswirtſchaftlich produktive Pflichtaufgabe erfüllen 
laͤſſen. Heute vermeint die Induſtrie unter den ſozialen Laſten faſt zu- 
ſammenbrechen zu müſſen, die nichts anders ſind, als die Nachforderung 
einer ungeheuer aufgelaufenen Schuld mit Zins und Zinſeszins für die 
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Typiſche Arbeiterwohnſtraßſe (als Abſchluß eine Abraumhalde) 


Vergeudung des Kapitals der Menſchenkraft, das man für unaus- 
ſchöpfbar gehalten hatte!. 

Als letzter Grund, der häufig als Hinderungsfaktor für eine ge— 
ſteigerte Bauwirtſchaft angeführt wird, iſt die erhebliche Verteuerung 
des Bauens ſelbſt zu nennen. Guter Baugrund war und iſt noch heute 
verhältnismäßig ſelten, weil der Gebirgscharakter des Gebiets nur ſelten 
ebene und gutgelegene Bauplätze aufweiſt und ſonſt in den meiſten Fällen 
koſtſpielige Ausſchachtungsarbeiten des felſigen Bodens nötig ſind. 

> Ebenfo wird das Wenige an Baulandvorrat durch die Grubenunſicherheit 
weiter Strecken verkleinert, bzw. das Bauen verteuert, weil eine beſondere 
Verankerung aller Gebäudeteile vorgenommen werden muß, und ge— 
wöhnlich das ganze Gebäude auf einer Betonplatte als Untergrund 
zu ſtehen kommt. In der gleichen Richtung wirken ſich die ungünſtigen 
klimatiſchen Verhältniſſe aus, die die Bauperiode wegen des frühen 
Einſetzens und ſpäten Aufhörens der Nachtfröſte zuſammendrängen 
und wegen der Rauheit der Luft ein bedeutend ſtärkeres Außen— 
und Innenmauerwerk beanſpruchen, als es bei Wohnbauten der Ebene 

nötig iſt. 
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D Im Eigentum des Bergbaus ſtehen nach einer im Juni 1927 durch die 
Gemeindevorſtände ausgefüllten Tabelle insgeſamt 409 Häufer mit 2983 Woh- 
nungen. Von dieſen find durch Angeſtellte bewohnt 417 Wohnungen, von Ar- 
beitern 1897 Wohnungen, von Werkfremden 668 Wohnungen. 

Die Verteilung im einzelnen: 


1 Anzahl 
der 
Häuſer 


Gemeinde 


Dittersb achte. 
Ober Waldenburg. 
Nieder Hermsdorf . 
Fellhammer, 

Ober Hermsdorf 
Gottes berg. 
Alt Sas 
Neu Läſſig 
Weifften ..... 
Ronradsthal, . . . . 
Ober Salgbrunn . . . 
Neufendorf. . .. . 
Lehmwaſſer © 
Gopbhienau . 2»... 
Reer 
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§ 2. 
Die Not der Gegenwart. 

Aus dem Vorangegangenen haben wir das düſtere Bild der 
Wohnweiſe der Bevölkerung im Frieden kennen gelernt. Der Walden⸗ 
burger Kreis mit ſeiner Kreisſtadt eingeſchloſſen übertraf an Elend in 
ſo gehäufter Form alle Wohnelendsgebiete Preußens. And doch ſollte 
es noch eine Steigerung geben, die das bisher Geweſene in den Schatten 
ſtellte. Es iſt bekannt, wie alle Städte und insbeſondere die Großſtädte 
unter der während des Krieges eingetretenen Verödung des Bau— 
marktes zu leiden hatten, und wie alle die beklagten Mißſtände der Gegen- 
wart ihre Wurzel in dieſem Zuſtand finden. Abertragen wir dieſe Verhält- 
niſſe, die den Kreis Waldenburg ebenſo hart trafen, fo erhalten wir, Frie- 
denselend zur Kriegsnot hinzugezählt, eine geradezu Entſetzen erregende 
Schlußſumme. Aber damit follte dieſes Anglücksland noch nicht hart 
genug geſchlagen ſein. Noch einmal ſollte ein künſtlicher Zuſtrom ein- 
fegen, der dieſes Elendsgefäß vollends zum Aberlaufen brachte, Gewiß, 
die Einwanderung von Oſtflüchtlingen, namentlich aus Oberſchleſien, 
war für die Wohnungsämter ein ſchwer zu löſendes Problem, doch 
bätte man, an Schwierigkeiten gewöhnt, es ſchließlich bewältigen können. 
Weit ſchlimmer jedoch war das Anwachſen der Arbeiterbevölkerung, 
\ die durch die relativ guten Löhne während der Inflationszeit und der 
Hochkonjunktur des Bergbaues während des Ruhreinbruchs zu Tau⸗ 
fenden und aber Tauſenden in das Revier hereingelockt wurde. Damals 
mußten aus den benachbarten Kreiſen Arbeiterſonderzüge nach dem 
Nevier geleitet werden, um dieſen Maſſenandrang bewältigen zu können. 
Die Friedensziffer der Belegſchaftsſtärke des Bergbaues ſchwoll von 
27 500 Arbeitern bis zum Januar 1924 auf 42 600 angelegte Arbeiter 
an, um von da ab in jäher Kurve auf den alten Stand zurückzuſinken. 
Es war ein Unglück, daß viele jener Zuwandernden auch nach dem 
Abflauen der guten Konjunktur ſich hier anſäſſig machten und den zu 
engen Wohnraum der Bevölkerung in faſt grotesker Weiſe noch mehr 
zuſammenſchrumpfen ließen. An Zuwachs erlitten — ſo muß man wohl 
ſagen — nach der Volkszählung von 1925 gemeſſen mit der letzten 
Friedenszählung von 1910, die Standesamtsbezirke Charlottenbrunn 
10,5 %, Dittersbach 6%, Nieder Hermsdorf 3 90, Ober Salzbrunn 
19,7 %, Nieder Salzbrunn 5%, Neuhain und Langwalters dorf 3 9%, 
Waldenburg und Altwaſſer 20%. Daß dieſe Vermehrung nicht mit 
einem Anwachſen der Geburtenzahl zuſammenhängt, wird fpäter Dar» 
gelegt werden. 

Am nun in dürren Zahlen das Wohnungselend des Kreiſes beweiſen 
zu können, habe ich zu dieſem Zweck im November vorigen Jahres eine 
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Wohnungsunterſuchung in allen Gemeinden und Städten des Kreiſes 
vornehmen laſſen, die nach vier Monaten abgeſchloſſen wurde. Ihr 
Ergebnis iſt graphiſch auf der Wohnungstabelle dargeſtellt (Anhang 
Seite 141). Die Schlußſumme lautet, daß ausſchließlich der Stadt 
Waldenburg, von der die gleichen Zahlen nicht zu erhalten waren, im 
Kreiſe Waldenburg 43658 Menſchen, das find 32,78% der Gefamt- 
bevölkerung, nur in einem Raume hauſen und 50610 Menſchen, das ſind 
389%, in einem Zimmer mit Küche leben, und 26597 Menſchen, alſo rund 
20%, in zwei Zimmern und Küche wohnen. Größere Wohnungen beſitzt 
nur der geringe Bruchteil von 9,25% der Bevölkerung. 70% der Ber 
völkerung leben alfo in zu kleinen Wohnungen! Im einzelnen laffen ſich 
die überfüllten Induſtriegemeinden unſchwer herausleſen. 
Die Bergbaugemeinden: 


Ditters bach 34% 36% 
Fellhammer 50% 39% 
Gottesberg . ..... 36% 36% 
Konradsthall 58% 25% 
EDER a fos ns ne 35% 56% 
e 58% 35% 
Nieder Hermsdorf. . . 34% 36% 
Ober Hermsdorf. . . . 58% 34% 
Ober Waldenburg . . . 42% | der 41% | der 
OSB ett ts ta 8 N 40% | Vevslf. 37% | Bevölk. 
in in 
Die Tertilgemeinden: einem Zimmer 
Blumenau 40% | Raum 30% und 
ا‎ MOT A 23% 36% | Küche 
Neuseiht `... 53% 37% 
Neu Wüſtegiersdorf .. 39% 380% 
Wr „ 2890 27% 
Downes eye 32% 37% 
Tannhauſen 20% 43% 
Wüftegiersdorf . . . . 26% 28% 
Wüftewaltersdorf . . . 22% 33% 
Sedlighbeibe . .. . . . 78% 15% 


Die Höchſtzahlen erreichen außer Fellhammer, Konradsthal, Neugericht, 
Neu Läſſig die früheren Weberdörfer Dörnhau mit 51 90: 36%, Freuden: 
burg mit 57% : 27%, Reimsbach mit 51% : 22%, Naſpenau mit 
56% : 41% und Zedlitzheide als Gipfelpunkt mit 78%: 15%. Auf 
ein Wohnhaus kommen im Durchſchnitt in Ober Hermsdorf 35, in 
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Ober Waldenburg 34,17, in Fellhammer 29,95, in Dittersbach 29,61, 
in Neu Salzbrunn 28, in Weißſtein 27,37, in Gottesberg 24,1, in 
Neuhain 23,1, in Neu Läſſig 22,32, in Nieder Hermsdorf 22,16, in 
Polsnitz 17,23 und in Nieder Salzbrunn 17 Perſonen. 

Bei einem Vergleich mit anderen Gebieten können wir feſtſtellen, 
daß relativ der Waldenburger Induſtriebezirk mit ſeinem Wohnelend 
den ſchlechten Wohnverhältniſſen der Großſtadt nicht nur gleichkommt, 
ſondern ſie leider weithin übertrifft. Nach einer Aberſicht in der 
Denkſchrift des Magiſtrats Breslau vom Jahre 1927 „Die Wohnungs- 
wirtſchaft der Stadt Breslau“ ſind von 100 bewohnten defi 
Wohnungen mit 1 bzw. 2 Wohnräumen vorhanden 


in 1 Wohnraum 2 Wohnräume 
GL casa: wad 0,6 4,2 
Hannover . . 1,0 3,0 
Chemnitz 2,4 21, 
Königsberg.. 2,7 18,5 
Stettin 3,0 9,9 
SOOT “ral 85 23,8 
Breslau. . . 17,0 34,4 


Im Kreiſe Waldenburg ſind durchſchnittlich 41 % aller 
bewohnten Räume Einraumwohnungen, 369 Zweiraum— 
wohnungen, 13% Dreiraumwohnungen und nur 10% 
Mehrraumwohnungen. Die im Anhang Seite 142 wiedergegebene 
Wohnungstabelle zeigt mit völliger Eindeutigkeit die Elendskurve der 
Einraumwohnung auf einer in faſt allen Gemeinden ſich gleichbleibenden 
Höhe. Aber den Kreisdurchſchnitt gehen hinaus: Alt Läſſig, Dittersbach, 
Polsnitz und Neimsbach mit 42%; Gottesberg, Rudolfswaldau und 
Toſchendorf mit 43%; Weißſtein, Roſenau und Wüſtegiersdorf mit 
44%; Neußendorf mit 45%; Schmidtsdorf mit 46% ; Nieder Herms- 
dorf mit 47%; Ober Waldenburg, Freudenburg und Schenkendorf mit 
48%; Lomnitz mit 49% ; Blumenau und Seitendorf mit 50% ; Donnerau 
mit 51%; Dörnhau mit 53%; Zebligheide mit 54% ` Fellhammer mit 
56% Dorfbach mit 58%; Ober Hermsdorf mit 66% ; Neu Läſſig mit 
71%. In der Stadt Waldenburg find die gleichen Zahlen: 27%, 
38%, 16% und 13%. 

Bei der Darftellung des Wohnungselends beſchränke ich mich aus- 
drücklich auf die Wiedergabe der Zahlen. Irgendwelche ſchauderhaften 
Einzelheiten zu bringen, verzichte ich, obwohl ein rieſengroßer Stoff vor- 
handen iſt, und jeder nur einigermaßen mit Phantaſie begabte Menſch 
ſich denken kann, welch grauenvolle Zuſtände ſich in dieſen Wohnkaſernen, 
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befonders wenn nicht bloß eine, fondern mehrere Familien in einem 
Raume baufen, ergeben müſſen. Das Bett des Kranken öffentlich auf 
den Markt zur Schau zu ftellen, verbietet der Anſtand. Ebenfo find auch 
keine Bilder und Innenaufnahmen gebracht, da fie, ganz abgefeben von 
ihrem immer gezwungenen Charakter, mir unwürdig und für die Vee 
treffenden erniedrigend erſcheinen. 

Die Anterſuchung hat ſich auch nicht darauf erſtreckt, wie viele 
Betten oder beſſer wie wenig Betten in dieſen Wohnungen vorhanden 
find, und wie ihre Zahl ſich zu der Kopfzahl der Wohnungsinhaber ver- 
hält. Erwähnt ſei nur, daß in Nieder Hermsdorf von 1400 Schulkindern 
580 das Bett mit anderen Perſonen teilen, darunter 264 mit Erwachfe- 
nen, 50 aber überhaupt kein Bett haben, ſondern auf Sofa, Strohſack 
oder Stühlen ſchlafen müſſen. Unzweifelhaft würde ſich bei einer Nach» 
forſchung das gleiche Bild auch in den übrigen Gemeinden ergeben, die, 
wie hier bewieſen wurde, alle unter dem Fluch des Wohnungselends zu 
leiden haben, ob fie nun Induſtriegemeinden mit Tauſenden von Ein- 
wohnern ſind oder elende Weberneſter, deren Holzhütten an einſamen 
Berghängen kleben oder verſteckt in den Waldtälern liegen. 

5258 in den Wohnungsliſten der Gemeinden eingetragene Woh— 
nungsſuchende, davon 1820 dringliche Wohnungsſuchende und 1834 
unzureichende, ungeſunde und feuchte Wohnungen, ſetzen den Schluß— 
ſtrich unter das Ergebnis der Unterfuchung!). 


§ 3. 
Wohnkrankheiten und Wohnverbrechen. 


Peſtalozzi nannte die Wohnſtube des Menſchen die Grundlage der 
Volkskultur. „Nimm dem Vogel ſein Neſt, verdirb ihm ſein Neſt, ſo 
haſt du ihm ſein Leben verdorben. Laß dem Volke ſeine Wohnſtuben 
im Verderben, ſo läſſeſt du ihm ſein Leben im Verderben. Iſt ſeine 
Wohnſtube im Verderben, ſo iſt es nicht mehr Volk, es iſt Geſindel und 
zwar, menſchlicherweiſe davon zu reden, unheilbares, unrettbares Ge— 
ſindel.“ Doch noch weiter ſoll ſich die verderbliche Wirkung erſtrecken. 
Wenn die Familie — die Arzelle des Staates — gar keine oder eine 


1) Vgl. Tabelle Seite 134 Anhang. 

Wenn in dieſer Tabelle bei verſchiedenen Gemeinden Wohnungsſuchende 
nicht aufgeführt find, fo iſt dies nur aus der Reſignation der Einwohner zu eve 
klären und nicht etwa aus guten Wohnverhältniſſen. Der Gemeindevorſteher von 
Dörnhau z. B. konnte berichten, daß die Leute ſich nicht mehr in die Wohnungs- 
liſte eintragen ließen, weil fie von der Zweckloſigkeit dieſes Unternehmens über- 
zeugt ſeien! 
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ſchlechte Wohnung beſitzt, wie follte es dann für das Ganze ohne Wir- 
kung bleiben, wenn die Teile gefährdet ſind, verfault und angefreſſen 
zu werden? Jenes Wort eines Deutſchen „Ich kenne kein Vaterland“ 
iſt als letzte Schlußfolgerung nur zu wahr, weil es das ausſpricht, was 
die Tauſende der Entwurzelten und Heimatloſen täglich denken und 
fühlen müſſen. Am Ende einer ungelöſten Wohnungsfrage ſteht die 
Anarchie. 

Jeder Menſch braucht Naum, Luft und Sonne zu feinem Wachſen 
und Gedeihen. Eine gute Wohnung iſt in allererſter Linie eine geſunde 
Wohnung, und eine ſchlechte wird ſtets auch Krankheiten hervorrufen, 
zum mindeſten die Dispoſitionsfähigkeit hierzu verſtärken, wie es der 
Mediziner nennt. Schlechte Wohnungen gleichen der Quelle eines nie 
verſiegenden Infektionsſtromes, der die leibliche und ſeeliſche Geſundheit 
des Volkes unterhöhlt und ſchließlich vernichtet. Es gibt Wohnkrank⸗ 
heiten und Wohnverbrechen, Begriffe, die allerdings weder die Medizin, 
noch die Rechtswiffenfchaft in ihrem Wörterbuch führen. 

Zu den Wohnkrankheiten gehört die Säuglingsſterblichkeit, 
deren erſchreckend hoher Prozentſatz im Waldenburger Induſtriegebiet 
in allererſter Linie auf die Wohnungsverhältniſſe zurückzuführen iſt. 
Natürlich ſind auch andere Dinge mitſchuldig. Der wirtſchaftliche 
Niedergang und die damit verbundene Mangelhaftigkeit der Ernährung 
von Mutter und Kind, die grobe Anwiſſenheit und Fahrläſſigkeit der 
Mütter in der Pflege, das Verweigern der Mutterbruſt haben dazu 
beigetragen, um im Frieden die Ziffer der Säuglingsſterblichkeit zu einer 
unheimlichen Höhe anſchwellen zu laſſen. Auch pflegte der Arbeiter im 
Frieden gerade für Kinder ſehr ſelten und oft zu ſpät einen Arzt zur 
Beratung heranzuziehen, weil einmal nur wenige Betriebskrankenkaſſen 
Angehörigenunterſtützung gewährten und ferner „der Tod kleiner Kinder 
doch ſehr häufig nur als Befreiung von einer Laſt empfunden wurde, 
der man nicht noch entgegenwirken wollte“. (Bericht des Landrats vom 
Jahre 1912.) Doch hiervon abgeſehen haben die engen, mit Menſchen 
überfüllten und im Sommer oft überheißen Wohnungen todbringend 
auf die ſchwachen Körper der Säuglinge gewirkt, die oft, von unter- 
ernährten Eltern erzeugt, von Anfang an nicht übermäßig viel Lebens 
kraft mitbrachten. So iſt es zu erklären, daß die Sterblichkeitsziffer 
weit über das durchſchnittliche Maß von Provinz und Staat 
hinausgehen konnte. Im Jahre 1907 betrug die Sterblichkeitszahl der 
Kinder unter einem Jahr 2344, das find 33,9% der Lebendgeborenen! 
Sehen wir von den außergewöhnlichen Zuſtänden der Kriegszeit ab, ſo 
iſt die Höhe der Säuglingsſterblichkeitsziffer noch heute ſchlimm genug. 
Sie betrug 
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im Landkreiſe inn in der 
Waldenburg Preußen Provinz 


1922 22,7 12,91 14,89 
1923 21,2 13,18 14,55 
1924 16,9 10,60 13,28 
1925 14,2 10,1 12,8 
1926 12,9 — — 


Dieſe Statiſtik darf aber nur mit einem Kommentar geleſen werden, der 
in die Freude, die man anfangs über dieſe offenſichtliche Beſſerung 
empfindet, reichlich Wermut gießt. Durch den Vergleich mit der Ge- 
burtenziffer iſt nämlich die Sterblichkeitszahl in eine enge Verbindung 
mit dieſer gebracht. Daher würde eine abſolute Verbeſſerung nur dann 
zu errechnen fein, wenn bei ſinkendem Sterblichkeitsprozentſatz die Ge- 
burtenziffer auf gleicher Höhe geblieben wäre. Dies iſt nun aber nicht 
der Fall. Die Geburtenzahl iſt allein während dieſer fünf Jahre um 
30% geſunken !!) Trotzdem alte die gewollte Kindereinſchränkung das 
Neugeborene für die Familie gewiſſermaßen zu einem Wertobjekt macht, 
dem eine ſorgfältigere Pflege und beſſere Ernährung zuteil wird, kann 
es ſehr häufig dem Tode nicht entriſſen werden. Sicherlich verdanken 
wir es der rührigen Tätigkeit des Kreisarztes, der Mütterberatungsſtellen 
der Gemeinden und den Säuglingsſchweſtern und Fürſorgerinnen, daß 
heute die Aufklärung über die Pflege und Wartung des Kindes langſam 
Allgemeinwiſſen zu werden beginnt. Hierauf iſt auch die geringe rela- 
tive Beſſerung gegenüber den Vorkriegsverhältniſſen zurückzuführen. 
Wenn aber trotz alledem der Prozentſatz der Sterblichkeit 1925 immer 
noch um ein Drittel größer war als in Preußen, wobei wir nicht einmal 
wiſſen, ob unter dieſer Zahl ein gleicher Geburtenrückgang wie bei uns 
verborgen liegt, ſo kennzeichnet dies die ganze Machtloſigkeit des Arztes 
und ſeiner Helfer, die mit ihrer Tätigkeit nur Schäden oberflächlich zu 
heilen vermögen, ohne die Wurzel des Abels herausreißen zu können. 
Was nützt denn ſchließlich auch alle Aufklärung über Selbſternährung, 
wenn allzuoft die Arbeiterfrau ihrem Kinde die Bruſt nicht zu reichen 
vermag, weil nach übereinſtimmendem Arteil der hieſigen Arzte die 
Ergiebigkeit ihrer Bruſt eine äußerſt mangelhafte iſt! And was vermag 
die Liebe der Eltern und die Kunſt des Arztes, wenn das Neugeborene 


1) Von 3402 Geborenen ſtarben 1922 im erſten Lebensjahre 698, 
3063 


7 ” ” 7 ” ” 56, 
„ 2826 8 „ 1924 „ „ 7 494, 
„ 2692 7 „ 19285 a 392, 
„ 28377 * „ 19286 „ „ e 307. 
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in engen und ungefunden Wohnungen feine erften Atemzüge tun muß, 
deren Luft- und Sonnenloſigkeit es wie ein überſchattetes Pflänzlein 
früh verwelken laſſen. Das Wohnungselend iſt die Wurzel der 
Säuglingsſterblichkeit und der Arzt, der hier zu helfen 
vermag, die öffentliche Bauwirtſchaft. 

Eine ausgeſprochene Wohnkrankheit ift die Tubertulofe, deren 
Sterblichkeitsziffer in unſerem Gebiet zwar bekannt iſt (1922 waren es 
15,6 auf 10000 Einwohner, 1926 10,3%), deren weite Krankheits- 
verbreitung ſich jedoch in Zahlen nicht wiedergeben läßt. Aus der Sterbe— 
ziffer allein können wir wenig entnehmen, da ſie nicht außergewöhnlich 
hoch ift. (Im Deutſchen Reich betrug fie im Jahre 1925 10,7%) Auch 
muß bedacht werden, daß die Tuberkuloſe eine den Menſchen von Kindheit 
an begleitende Krankheit iſt, deren letztes Stadium in das ſpäte Alter 
fällt. Da ihre Heilung mit ſehr guter Ernährung eng verknüpft iſt, hatten 
Krieg und Inflation die Reihen der Kranken ſtark gelichtet. Wir haben 
alſo zu befürchten, daß mit dem Heranwachſen der jüngeren Generation 
das Bild ſich ſtark verdunkeln wird, ſchon da uns nur allzubekannt iſt, 
daß der Keim zu dieſer Krankheit in die in jenen Hungertagen geborenen 
Kinder gelegt wurde. Schon heute wird jeder praktiſche Arzt unſeres 
Reviers beſtätigen müſſen, daß die Tuberkuloſe zu den weiteſt verbrei- 
teten Krankheiten des Waldenburger Induſtriegebietes gehört. Dies 
kann auch nicht verwundern, denn Wohnungsdichte und Tuber— 
kuloſe gehen parallel! Auf der diesjährigen Deutſchen Zuber, 
kuloſe⸗Tagung in Bad Salzbrunn ſtellte Dr Bräuning in feinem Referat 
„Wohnungsfürſorge und Tuberkuloſe“ als Ergebnis ſeiner Forſchungen 
feſt, daß ſchlechte Wohnungen den Allgemeinzuſtand ihrer Bewohner 
verſchlechtern können, ferner, daß ein tuberkulös infizierter, aber noch 
kliniſch geſunder Menſch an Tuberkuloſe (manifeſte Tb.) erkranken 
könne, wenn feine Wohnung ungeſund (zu eng, feucht, dunkel) fei. 
Es ſei deshalb notwendig, daß die geſamte Bevölkerung genügend große 
und geſunde Wohnungen habe, und zwar ſei das Mindeſtmaß, das 
Adolf Fiſcher aufgeſtellt habe, für den Erwachſenen 20 ebm Raum und 
10 cbm für jedes Kind. Dort aber, wo ein Erkrankter vorhanden fei, 
müſſe eine völlige Aufbeſſerung des Milieus erfolgen, indem eine ger, 
größerte Wohnung zu ſchaffen ſei, die außer einem eigenen Schlafraum 
für den Kranken mindeftens 20 chm Raum für jede Perfon, Erwachſene 
und Kind, enthalte. Dieſe Forderungen eines Praktikers und Gelehrten 
mögen hier wiedergegeben ſein, um zu zeigen, welche Gefahren unſer 
überfülltes Gebiet bedrohen. Andererſeits beſteht aber die Hoffnung, daß 
nach exakten wiſſenſchaftlichen Forſchungen eine Beſſerung für tuber— 
kulös Erkrankte zu erzielen iff, wenn dieſe in einem verbeſſerten Wohn- 
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Häßliche Miethausgruppen in der Bergarbeitergemeinde Neuhain (in der Mitte die umgebaute Schule) 


raum untergebracht werden können. Damit fcheint mir bewieſen, daß der 
Wohnungsbau eine produktive Maßnahme iff, und daß größere und ge— 
ſunde Wohnungen ein wirkſamer Schutz für die Volksgeſundheit ſind, 
an dem auch diejenigen teilhaben, die jede Nacht im eigenen Bette 
ſchlafen und Raum, Licht und Luft als Selbſtverſtändlichkeiten nicht mehr 
zu ſchätzen wiſſen. 

Wie aber die körperliche Geſundheit der Bevölkerung von den 
Wohnverhältniſſen im guten oder ſchlechten Sinne beeinflußt werden 
kann, genau fo wird der Stand der Sittlichkeit ber Bevölkerung 
auf deſſen Wohnweiſe ſchließen laſſen. Der berühmte Strafrechtslehrer 
v. Liſzt nannte das Verbrechen ein Produkt von Charakter und Milieu. 
Von dieſem Satz ausgehend, kann man als typiſche Milieu-Verbrechen 
alle diejenigen verbrecheriſchen Handlungen anſprechen, deren äußerer 
Tatbeſtand und innerer Beweggrund ausſchließlich aus Erziehung und 
Amwelt des Täters möglich und zu erklären ſind. Zu dieſer Klaſſe rechne 
ich die Wohnverbrechen, d. ſ. Verbrechen, die ſubjektiv in der Ders 
wahrloſung und ſittlichen Abſtumpfung eines in überfüllten Räumen 
geborenen und erzogenen Menſchen wurzeln und objektiv wegen des 
Anreizes häufiger Gelegenheit und Leichtigkeit der Ausführung ſchnell 
zur Tat reifen. Hierzu gehören mit den Begriffsbeſtimmungen des 
Reichsftrafgefegbuches genannt: die Sittlichkeitsverbrechen, Anzucht, 
Kuppelei, Notzucht, Blutſchande und ſchließlich auch die Abtreibung 
und der Ehebruch. Ein Nachblättern der Strafregiſterbände der Wal- 
denburger Staatsanwaltſchaft hat einen Stoff geliefert, der wohl das 
traurigſte Kapitel unſerer Wohnungsnot darſtellt. Von 1910 bis 1923 
bewegt ſich die Jahresziffer der unterſuchten und abgeurteilten Sittlich- 
keitsverbrechen mit auffallender Stetigkeit um die Zahl 100 herum. 
Das will für ruhige Zeiten, d. h. ſolche, in denen nicht die Spalten des 
Regifters mit Verſtößen gegen das Brotbackverbot, die Preistreiberei— 
verordnung, die Wucherbeſtimmungen angefüllt find oder etwa feiten- 
lang von Plünderung, Landfriedensbruch und Auflauf zu erzählen 
wiſſen, etwa 7—8% aller vor die Staatsanwaltſchaft gezogenen Fälle 
bedeuten! Von da ab kommt die Zahl in ein ſchnelleres Gleiten. Sie 
wächſt 1924 auf 116, 1925 auf 145, 1926 auf 183 und erreicht ſchon im 
Juni 1927 die Zahl 89. Das bedeutet 10% aller Fälle! Die Ziffer 
der Sittlichkeitsverbrechen verdoppelt ſich gegenüber dem Frieden, 
die der Abtreibungen iſt ſogar verzehnfacht! Sicher hat auch dieſe Sta— 
tiſtik eine gute Seite. Sie iſt ein Beweis für das Ehrgefühl ber Devils 
kerung in dieſem heiklen Punkte, die ſolche Dinge nicht gleichgültig 
binnimmt, ſondern, wo fie es kann, zur Sühne bringt. Deswegen dürfen 
auch unſere Zahlen nicht mit einem anderen Bezirk ohne weiteres ver— 
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glichen werden. In der Großſtadt werden ficherlich prozentual mehr 
Delikte dieſer Art begangen und doch weniger vor das Forum des 
Richters gezogen werden, weil häufig der Täter unbekannt bleibt, 
während hier jeder den anderen kennt. Oder die Bevölkerung iſt ſolchen 
Dingen gegenüber ſtumpfer eingeſtellt, wie etwa in Oberſchleſien, und 
erſtattet ſeltener Anzeige. Bedenken wir aber die Häufigkeit der Eigen- 
tumsvergehen in einem Induſtriekreis im allgemeinen und vergegen— 
wärtigen wir uns das unruhige und leicht aufflackernde Temperament 
der Waldenburger Bevölkerung, das ſich ſtrafrechtlich in einer abnormen 
Häufigkeit der Vergehen des Hausfriedensbruchs, der Beleidigung und 
Körperverletzung auswirkt, fo begreifen wir vielleicht etwas die Ange- 
heuerlichkeit, die in bieten Ziffern eingeſchloſſen liegt. Unter den Gut, 
lichkeitsverbrechen ſpielt die Vornahme unzüchtiger Handlungen an 
Jugendlichen ($ 176 Ziffer 3 R. Str. G. B.) die Hauptrolle! Wie 
ſollte denn auch die Scham vor geſchlechtlichen Dingen, dieſe jedem 
Kulturmenſchen innewohnende Hemmung des Trieblebens, in den Men- 
ſchen erhalten bleiben können, die von Jugend auf zuſammengepfercht 
mit anderen Leuten haben wohnen müſſen. Für ſie hat es nie Geheim— 
niſſe des Lebens gegeben, die ſonſt der reifende und in ſeiner Moral 
gefeſtigte Menſch ahnend allmählich begreift. Brutal wurde vor 
Kinderaugen der Schleier zerriſſen und ihren jungen Seelen die nackte 
Gemeinheit als unauslöſchliches Brandmal aufgedrückt. Das Leben 
ohne Schutz und Aufſicht der Eltern, die auf Arbeit gehen müſſen, das 
Schlafen in Räumen, die keine Trennung der Geſchlechter vorſehen, 
das tägliche An- und Auskleiden vor oft blutsfremden Perſonen, 
kurzum die ganze ſittlich abſtumpfende Atmoſphäre eines elenden Wohn- 
daſeins tritt alljährlich Dutzende von Kinderſeelen in den Schmutz. And 
wer weiß, in wie vielen Fällen die Tragödie der Jugendgerichtsverhand— 
lung nur deswegen nicht den erſchütternden Schlußakt zu ſpielen hat, 
weil keine Anzeige vorliegt? Was hilft's, daß ſich die Zuchthauspforten 
hinter den entarteten Vätern ſchließen, die Blutſchande mit ihren Kindern 
trieben? Jährlich kommen etwa 6-10 Fälle zur Aburteilung! Die 
Familie verliert den Ernährer, fällt der Offentlichkeit zur Laſt, und die 
Schuldigen ſind geſchändet für alle Zeiten. Man ſollte die Steine, die 
man auf dieſe Unglücklichen, dieſes „unheilbar und unrettbar verlorene 
Geſindel“, wie es Peſtalozzi nennt, werfen will, lieber in Bauſteine 
umwandeln. Das wäre eine wahrhaft fruchtbare ſittliche Empörung! 

Auch den Ehebruch habe ich unter den Wohnverbrechen aufgeführt. 
Da er ein Antragsdelikt iff, findet er felten durch Strafurteil feine Er- 
ledigung. Dagegen verdanken wir den ſorgfältigen und für jede Auf 
ftellung einer Statiſtik muſterhaften Unterfuchungen Gaertners die inter: 


90 


effante Feſtſtellung, daß die Zahl der Eheſcheidungen im niederfchle- 
ſiſchen Induſtrierevier auffallend hoch gegenüber anderen Bezirken ift!). 
Die Häufigkeit des Ehebruchs erklärt Gaertner aus dem Beruf des 
Bergmanns, der ihn zu ganz beſtimmten Zeiten aus dem Haufe — Ta- 
ges- oder Nachtſchicht — abweſend fein läßt und damit ſehr günſtige 
Gelegenheit zu derartigen Vergehen möglich macht. Daß dann der 
Täter ſehr häufig der Schlafburſche oder ſonſtige durch die Enge der 
Wohnweiſe mit der Frau in Berührung kommende Perſonen ſind, 
beweiſt den Charakter des Ehebruchs für unſer Gebiet als Wohn— 
verbrechen. 


8 4. 
Die Hilfe durch die öffentliche Bauwirtſchaft. 


Es mag ein troſtloſes Gefühl der Hilfloſigkeit geweſen ſein, mit 
dem die verantwortlichen Leiter der Kreisverwaltung das unheilvolle 
Wohnungselend fib weiterentwickeln ſahen, ohne ihm ſteuern zu können. 
Was übrig blieb, waren die polizeilichen Befugniſſe, um gegen die An— 
ſitte und Gefahr des Schlafburſchenweſens vorzugehen und das Be— 
wohnen ſicherheits⸗ und geſundheitspolizeiwidriger Räume zu verbieten. 
Eine Kreispolizeiverordnung aus dem Jahre 1907 ſtellte ſogar gewiffer- 
maßen das Wohnungselend unter Strafe und verſuchte mit dem Säbel 
der Amtsgewalt die Kammern und Zimmer von den Schlafburſchen 
zu ſäubern. Allein das Abel ſaß ſchon zu tief, als daß es durch papierne 
Dekrete ſich hätte hinwegkommandieren laſſen. Im Jahre 1912 mußte 
der Landrat reſignierend berichten: „Zuſammenfaſſend wird man die 
Arſachen der Wohnungsnot auf den Mangel guter Arbeiterwohnungen 
zurückführen müſſen und Abhilfe auch für die Zukunft von der Privat- 
initiative kaum erwarten können. Deshalb läßt ſich auch mit polizeilichen 
und geſetzlichen Maßnahmen nicht viel erreichen. Es ſind eben keine 
Wohnungen da, in die die Leute ziehen könnten, und gebaut werden 
nicht mehr, weil ſie billiger nicht herzuſtellen ſind, die Arbeiter aber nicht 
mehr dafür bezahlen wollen, bzw. können. Durchgreifendes iſt eben 
nicht zu erzielen.“ Dieſes Bekenntnis der Ohnmacht kennzeichnet | 
genügend die damalige Lage der Wohnungswirtſchaft, wie fie aus der 
Stellung des Staates dieſem Problem gegenüber erklärlich wird. 

Erſt die Gegenwart ſollte Hilfe bringen, als mit der Aberlaſſung 
eines Teiles des Hauszinsſteueraufkommens und der Zuweiſung aus 


1 Auf je 100000 Einwohner entfielen Eheſcheidungen im Durchſchnitt der 
Jahre 1905 bis 1911: Kreis Neurode 4,4, Ottweiler 8, Zabrze 9,4, Eſſen Land- 
kreis 13,3, Königshütte Stadttreis 17,6, Waldenburg 20,7. Gaertner, Seite 58. 
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dem ftaatlichen Ausgleichsfonds die Bauwirtſchaft der öffentlichen 
Hand ihre Arbeit begann. Bevor aber hierauf näher eingegangen wird, 
muß der Tätigkeit der. Treuhandſtelle für Bergmannsſiedlungen mit 
Dank gedacht werden, die in den Landgemeinden des Kreiſes in der 
Zeit von 1919 bis 1924 insgeſamt 815 Wohnungen, auf kleine geſchloſſ— 
ſene Siedlungen verteilt, errichtet hatte. 

Die Mittel nun, aus denen die öffentliche Bauwirtſchaft im Kreiſe 
finanziert wird, ſetzen ſich einmal aus dem Kreisaufkommen und ſodann 
aus den Aberweiſungen aus dem ſtaatlichen Ausgleichsfonds zuſammen. 

nsgeſamt wurden in den Jahren 1924 bis Mitte 1927 durch den Kreis- 
ausſchuß Hauszinsſteuerhypotheken im Werte von 5848000 RM. 


| 


` ausgegeben, von denen rund 1937000 RM. aus eigenem Aufkommen 


gefloſſen waren, Hiervon wurden erbaut oder find noch im Bau begriffen 
1353 Wohnungen mit einer durchſchnittlichen Beleihung von 4300 RM. 
je Wohnung und einer durchſchnittlichen Größe von 50 qm. Auf die 
private Bautätigkeit entfallen 574 Wohnungen, auf die der öffentlichen 
Hand 779 Wohnungen)). 

An dieſen Zahlen muß zunächſt jedem auffallen, daß die private 
Bautätigkeit gegenüber der Gemeindebauwirtſchaft bedeutend zurück 
ſteht. Dieſe Tatſache iſt nun kein Zufall, ſondern das Ergebnis einer 
bewußten Wohnpolitik. Allerdings hatte ſich die Kreisverwaltung am 
Beginn der ihr geſetzlich übertragenen Bauwirtſchaft nicht ſogleich auf 
ein beſtimmtes Programm feſtgelegt. Dies ergab ſich vielmehr aus 
dem natürlichen Zwange der beſonderen Verhältniſſe heraus. Als im 


) Im Jahre 1924 betrug: Davon wurden gebaut: 
das Kreisauftkommen 410284 RM. 83 Wohnungen durch Private, 
der Ausgleichsfonds 281000 „ 88 éi „d. Gemeinden. 
691 284 RM. 171 
1925: Davon wurden gebaut: 
Kreisauflommen . 453564 RM. 143 Wohnungen durch Private, 
Ausgleichsfonds . 1140000 „ 207 7 „d. Gemeinden. 


159356497907. | 350 


1926: 
Kreisaufkommen . 522944 RM. 
Ausgleichsfonds . 1140000 „ Davon wurden gebaut: 
Reichszwiſchen⸗ 174 Wohnungen durch Private, 
kei ene 200000 „ 242 2 „ d. Gemeinden. 
1862944 RM. 416 
Für 1927 ſtehen die Mittel noch nicht feſt. Vorläufig müffen wir mit den 
gleichen Summen wie im Vorfahre rechnen. Bezuſchußt und im Bau begriffen 
ſind 230 Gemeindewohnungen und 140 Pri vatwohnung en. 
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Jahre 1924 der Staat den Wohnungsbaumarkt nach feiner langjährigen 
Erſtarrung wiederbelebte, fehlte hier im Kreiſe das Bauunternehmertum 
fo gut wie ganz in den Liſten der fib um eine Hauszinsſteuerhypothek 
bewerbenden Perſonen. Es zeigte ſich wie ſchon im Frieden, daß eine 
geringe Ausſicht auf Rentabilität wenig Anreiz bot, um von dieſer 
Seite aus die Bauwirtſchaft in Fluß zu bringen. Trotzdem die Haus- 
zins ſteuerhypothek nur mit 3 % zu verzinſen war, „lohnte“ fic) das Bauen 
nicht, weil die Aufbringung der erſten und zweiten Hypothek nicht allein 
mit großen Schwierigkeiten verbunden, ſondern zuweilen auch gänzlich 
unmöglich war. Die von privater Seite angemeldeten Bauvorhaben 
ſtammten daher hauptſächlich von kleinen Bauherren, die ſich mit dem 
Ausbau einiger, oft fogar nur einer Wohnung begnügten, oder als Po- 
liere, Handlanger u. Zimmermeiſter Wohnungen in eigener Regie 
ausführten. Es ſchien alſo anfangs, als ob der wohnungsſoziale Zweck 
der Hauszinsſteuerhypothek ſich bei uns nicht erfüllen laſſen ſollte. 
Da waren es die großen Induſtriegemeinden, die in die Breſche ſprangen 
und nun ihrerſeits energiſch den Neubau in die Hand nahmen. Dieſer 
Tat ſchuldet die Offentlichkeit den größten Dank, denn ſie war ein Opfer 
und kein Geſchäft, wie einige Gegner meinen. Heute wird es ſchon wieder 
vergeſſen, wie damals die Leiter der Gemeinden wegen der Beſchaffung 
der Reftbaugelder von einer Sorge in die andere fielen, wie man in 
den Hypothekenbanken abgewieſen wurde, um dafür auf Hintertreppen 
durch koſtſpielige Vermittler die notwendigen Gelder zu erhalten. 
Daß aber die Neubauwirtſchaft unter dem Stern des Verzichts auf 
Verdienſt geboren wurde, gab ihr von Anfang an einen wohnungsſozialen 
Charakter und das Gepräge des Dienſtes an der Allgemeinheit. Trotz 
der durch hohe Darlehnszinſen entſtandenen Verteuerung bemühte man 
fib, die Mieten in den von den Gemeinden errichteten Bauten nach Mög— 
lichkeit zu ſenken, um auch der Arbeiterſchaft gute Wohnungen zu ver- 
ſchaffen. Dabei arteten dieſe Beſtrebungen nie in einen Wohnungs- 
ſozialismus aus, für den es hierbei keine wirtſchaftlichen Grenzen ge— 
geben hätte. Das beweiſen zur Genüge die vielen Lehrer- und Beamten— 
wohnungen, deren Bezuſchuſſung durch billige Staats- und Arbeit: 
geberdarlehen von den Gemeinden zur Senkung der allgemeinen Bau— 
foften zweckentſprechend ausgenützt wurde. Allerdings genügte dies 
nicht, um ohne jeglichen Mietzuſchuß für die minderbemittelte Bevöl— 
kerung auszukommen. Ob es nun große Induſtriegemeinden oder kleine 
Landgemeinden waren, überall war der Wille, eine ſoziale Wohnungs- 
politik zu betreiben, der gleiche. Um unter vielen Beiſpiele zu nennen, 
zahlt Dittersbach je Kopf feiner Bevölkerung (15 000) 1 RM. Miet- 
zuſchuß, in Nieder Hermsdorf ſtehen die Wohnungen im Haushalts- 
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plan ehrlicherweiſe in der Einnahmeſeite bedeutend niedriger als in der 
Ausgabeſeite, und die kleine Gemeinde Schmidtsdorf brachte das für ſie 
ſchwere Opfer eines Abſtrichs von 20% der Baukoſten in der Miet- 
berechnung. Es ſoll gern zugegeben werden, daß das Syſtem des 
Mietzuſchuſſes viel Bedenkliches enthält, ſchon weil die notwendige 
Schematiſierung nicht immer gerecht ſein kann. Weit beſſer wäre es, 
wenn den Gemeinden billige erſtſtellige Hypotheken verſchafft werden 
könnten, um ganz allgemein die Mietkoſten zu ſenken. Ein guter 
Anfang war die Hilfe der Reichszuſatzhypotheken. Solange aber dies 
ein frommer Wunſch bleibt, muß man mit der Kritik etwas vorſichtiger 
fein. Denn feſtſteht für unſer Gebiet, daß eine Miete von 5—8 NM. 
je Quadratmeter für den Arbeiter noch ſehr hoch iſt und es ihm ſauer 
genug wird, ſo hohe Mietaufwendungen zu machen. Wenn er trotzdem 
heute geſonnen iſt, Mieten zu zahlen, die häufig 20 bis 25% feiner 
Lohneinnahmen darſtellen, fo iſt dies ein erfreuliches Zeichen eines ge- 
ſunden Dranges nach einer verbeſſerten Lebensführung, über das jeder 
Freude empfinden ſollte. 

Gegenüber den vergangenen Jahren hat die Lage auf dem Bau— 
markt ſich heute völlig verſchoben. Während früher der private Bauherr 
verhältnismäßig ſelten den Mut fand, ein Haus zu errichten, haben ſich 
in dieſem Jahre die privaten Bauvorhaben derartig gehäuft, daß die 
vorhandenen Mittel nicht ausgereicht hätten, wenn man alle eingereichten 
Pläne hätte bezuſchuſſen wollen. Dies hängt damit zuſammen, daß durch 
die relative Flüſſigkeit des Hypothekenmarktes die Beſchaffung der 
Reftgelder leichter geworden iſt, und damit die Finanzierung des Baues 
ſich weſentlich günftiger geſtaltet hat. Man könnte heute daher fragen, 
ob nicht jetzt der Zeitpunkt gekommen fei, die Gemeinden von dem koſt⸗ 
ſpieligen Wohnungsbau zu entlaſten, weil ſie ſonſt ihre Haushaltspläne 
mit einer untragbaren Bürde beladen und ferner auch Pflichten über- 
nähmen, die mit ihrem Weſen als öffentliche Körperſchaft unvereinbar 
ſind. Von ſtreng privatwirtſchaftlicher Seite geſehen, enthalten fraglos 
alle dieſe Erwägungen einen wahren Kern. Auch gibt es wohl keinen 
Gemeindevorſteher, der ſich nicht innerlich gegen das Bauen ſträubte 
und wünſchte, endlich vom Bauen loszukommen. Wenn er aber trotzdem 
baut und bauen muß, ſo hat dies ſeinen tieferen Grund, und zwar den 
ſchon anfangs erwähnten. Neben der wirtſchaftlichen Seite, die ihr 
volles Lebensrecht weiterhin behält, hat der Hausbau heute eine 
wohlfahrtspolitiſche Seite bekommen. Die ſchweren Unterlaffungs- 
fünden der früheren Zeit, aus denen das Wohnelend weiter Kreiſe 
berrührt, können nicht von der Privatinitiative ausgemerzt werden. 
Die Wiedergutmachung iſt in allererſter Linie Aufgabe und Pflicht 
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der öffentlichen Hand geworden; denn wie ich gezeigt babe, ift ein 
Bewohnen der Neubauten durch die Arbeiterſchaft, d. h. durch jenen 
Teil der Bevölkerung, der nun ſchon ſeit Jahren den höchſten Prozentſatz 
der Wohnungſuchenden ausmacht, nur dann möglich, wenn die Ge- 
meinden auf einen großen Teil der Rentabilitätsquote verzichten. 
Höhere Mieten vermag der Arbeiter nicht zu zahlen; das 
verbietet die ungelöſte Lohnfrage. Wenn die Lohnfrage in 
unſerem Revier gelöſt wäre, könnte man vielleicht zu einer anderen ufe 
faffung gelangen. Doch erſcheint es mir ſelbſt dann noch äußerſt fraglich, 
ob man, wie etwa heute ſchon in Berlin und anderen Großſtädten, dem 
Privatunternehmer die Errichtung großer Häuſerblocks mit Hilfe der 
Haus zinsſteuerhypothek überlaſſen darf. Die Gefahr der Züchtung 
eines Hausbeſitzerkapitalismus mit öffentlichen Mitteln iſt nicht von 
der Hand zu weiſen. Solange alſo die Mehrzahl der Arbeiter normale 
Mieten für Neubauten nicht zu zahlen vermag, haben die Gemeinden 
weiterhin die Pflicht, den Wohnungsbau als produktive Wohlfahrts- 
politik fortzuſetzen. Im anderen Falle beginge man den ſchweren Fehler, 
die Kulturſchande der Vorkriegsverhältniſſe zu verewigen. Beſondere 
Verhältniſſe bedingen beſondere Maßnahmen. Daher gilt das Geſagte 
auch nur für das niederſchleſiſche Induſtrierevier, indem endlich einmal 
Front gemacht werden ſollte gegen das uneingeſchränkte Wiederholen 
wirtſchaftspolitiſcher Forderungen und Programme reicherer Gebiete 
mit völlig anders gelagerten Wirtſchaftsverhältniſſen. 

Es wird nun eingewandt, daß eine Gemeinde nicht in der Lage ſei, 
ihre Häuſer wirtſchaftlich zu verwalten, weil ſie z. B. ſäumige Mieter 
aus ſozialen Nückfichten ſchonender, d. h. unwirtſchaftlicher behandeln 
müßte, als es ein privater Hauswirt tun würde. Das iſt richtig. Aber 
ganz abgeſehen davon, daß man ſich vor der Verallgemeinerung ſolcher 
Fälle hüten muß, iſt es uns als Kreisverwaltung lieber, wenn wir von 
ſolchen Fällen hören, als daß wir die von Privatſeite auf die Straße 
geworfenen Leute aufzuleſen hätten, um ſie mit Polizeigewalt in dieſem 
vollgepfropften Gebiete als Obdachloſe unterbringen zu müſſen. Schon 
allein aus der Möglichkeit derartiger Vorgänge mag erſehen werden, 
welcher Art oft die Mieter ſind, die die Gemeinden aufzunehmen haben. 
Es ſind diejenigen, die ſeit Jahren ein Heim entbehren mußten, die 
wahrhaft Entwurzelten und Heimatloſen. Das ſchließt ſelbſtverſtändlich 
nicht aus, daß gegen aſoziale Mieter, d. h. ſolche, die z. B. ſchuldhaft 
den Mietzins verweigern, mit aller Schärfe vorgegangen wird. 

Ferner wird geltend gemacht, daß, wenn man nur die Privaten 
bauen ließe, für die Arbeiter genügend Raum in den Altwohnungen 
frei würde. Dagegen ließe ſich ſagen, daß meiſtens für eben erſt gegründete 
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Haushaltungen gebaut wird, alfo kein Erfagraum zur Verfügung ſteht, 
und im anderen Falle die freiwerdende Wohnung nicht immer brauchbar 
für den Arbeiter iſt. Es iſt auch nicht einzuſehen, warum nicht auch der 
Arbeiter in neue, den Forderungen moderner Hygiene entſprechende 
Räume einziehen ſoll. Ich ſehe hierin ſogar nicht allein eine erfreuliche 
Begleiterſcheinung des Neubaues der öffentlichen Hand, ſondern viel- 
mehr eine Hauptaufgabe, nämlich die Wohnerziehung des deut— 
ſchen Arbeiters. So ſelbſtverſtändlich es einem dünken will, daß 
jeder Menſch nach einer geräumigen und geſunden Wohnung ſtrebt, ſo 
wenig gilt dies für weite Kreiſe unſeres Volkes. Die Anſpruchsloſigkeit 
in bezug auf Wohnungskultur muß man geradezu als Laſter bezeichnen. 
Sie wird häufig auch in die verbeſſerten Wohnverhältniſſe mit einge 
ſchleppt, in dem ſehr häufig der Zuwachs an Wohnraum zu einer „guten 
Stube“ oder zu der berüchtigten „Kalten Pracht“ umgewandelt wird. 
Auf dieſem Gebiete muß noch viel an Aufklärung geſchehen, ehe man die 
früheren Mißſtände völlig überwunden haben wird. Vorausſetzung iſt 
aber auf jeden Fall die Schaffung von Neuwohnungen, nicht der Umzug 
in alte. Schließlich iſt man nicht Angehöriger einer Nation von Bettlern, 
für die alte Röcke gut genug wären. 

Es wäre aber grundfalſch, wollte man nicht auch die Wirtfchaftlich- 
keit zu ihrem Rechte kommen laſſen. And die hat einzuſetzen, bevor der 
erſte Mauerſtein gelegt wird. Es ſoll ſparſan gebaut werden, und es foll 
doch anſtändig gebaut werden. Das graue Elend ſoll aus dieſen Häuſern 
verbannt ſein und ebenſo jeder unnötige Luxus vermieden werden. Das 
ſind ſchwierige Aufgaben, um ſo ſchwieriger, weil manche Gemeinde zum 
erſten Mal ſich auf die ſchlüpfrige Bahn des Baumarkts begibt, und die 
Wahrſcheinlichkeit beſteht, daß fie manche Feder laſſen muß, die vielleicht 
nicht gerupft zu werden brauchte. Aus allen dieſen Erfahrungen heraus 

bat der Kreis ein Siedlungsamt errichtet, deſſen Aufgaben weit über den 
Rahmen des Baupolizeilichen und Formaliſtiſchen hinausgehen, Hier 
werden die eingereichten Zeichnungen auf ihre Brauchbarkeit und Güte 
hin eingehend durchgeprüft und oft genug völlig umgezeichnet; denn 
der Kampf gegen die landesübliche Mittelmäßigkeit iſt eine der Haupt ⸗ 
aufgaben dieſer Stelle.“ Weit wichtiger erſcheint jedoch das Gebot der 
öffentlichen Ausſchreibung, das in dem Nufe ſteht, eine Materie von 
glühend Eiſen zu ſein. Grundſätzlich wird die Bildung eines Lokal- 
patriotismus verhindert, indem auswärtige Firmen zum Bieten auf: 
gefordert werden und auch den Zuſchlag erhalten, falls ſie die Billigſten 
find und gegen ihre Leiſtungsfähigkeit keine begründeten Einwände er» 
hoben werden. Weiterhin hat neben der während des Baues fort: 
gehenden Beratung eine gründliche Baubeaufſichtigung ſtattzufinden. 
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Nur derartige Maßnahmen, für deren gewiſſenhafte Durchführung 
auch außerhalb des papiernen Bürokratismus man ſich mit ganzer 
Perſon einſetzen muß, verbürgen eine billige und ſparſame öffentliche 
Bauwirtſchaft. 

Hand in Hand mit dem Neubau der öffentlichen Hand ſind alle 
Privatbauten zu fördern, bei denen die Spekulation wegfällt oder zum 
mindeſten ſtark eingeſchränkt iſt. Bei der Weggabe der Mittel ſind 
Bauvorhaben Kriegsverletzter und Kinderreicher ſoweit als möglich zu 
bevorzugen. Auch hier wird ſtets der wohnungsſoziale Charakter der 
Hauszinsſteuerhypothek in den Vordergrund gerückt. Bei der Ver: 
gebung der Haus zinsſteuerhypotheken iſt ſich der Kreisausſchuß als 
Beſchlußbehörde ſtets deſſen bewußt, daß das ihm durch die Geſetz⸗ 
gebung neu übertragene Amt niemals darin beſtehen kann, gleichſam 
als öffentlich- rechtliche Hypothekenbank zu wirtſchaften, obſchon er 
ſich deren Technik anzueignen hat, ſondern daß er Treuhänder zweck 
gebundener ſtaatlicher Gelder geworden iſt, deren Verwendung, 
durch ihren Arſprung bedingt, in allererfter Linie nach ſiedlungstechniſchen 
und wohnungsſozialen Grundſätzen zu erfolgen hat. In bewußter 
Innehaltung dieſes Grundſatzes wurden daher auch in dieſem Bau— 
jahre alle Projekte, die von Bauunternehmerſeite eingereicht waren, 
zurückgewieſen. u R 

Es ließe ſich noch mancherlei über die Bauwirtſchaft des Kreiſes 
ſagen, ob namentlich ihre bisherige Dezentraliſierung beizubehalten iſt 
oder ob ſie etwa in eine Spitzenorganiſation in Form einer G. m. b. H. 
mit Beteiligung des Kreiſes, der Gemeinden und gemeinnützigen Bau— 
genoſſenſchaften überzuleiten wäre; doch ſind dies nur die die enger Be⸗ 
teiligten intereſſierenden Angelegenheiten. Ebenſo kann auch bier nicht der 
Naum ſein, das bisher Geſchaffene zu beſchreiben. Von einigen oe, 
ſchloſſenen Siedlungen in größeren Induſtriegemeinden geben die im 
Anhang beigefügten Bilder einen kleinen Ausſchnitt. Bemerkt ſei nur, 
daß wir in Nieder Hermsdorf eine Flachbauſiedlung beſitzen, deren 
Schöpfer, der Architekt Pietrusky, mit ihr ein von allen Sachverſtän⸗ 
digen anerkanntes Meiſterwerk geſchaffen hat. Allerdings verdankt 
ſie materiell dem Zauberſtabe der Inflation ihre Entſtehung, und es iſt 
tief bedauerlich, daß in dieſem Sinne heute nicht weitergearbeitet 
werden kann. 

Wenn wir zurückſchauend das Ergebnis unſerer Bauwirtſchaft 
betrachten, ſo erkennen wir mit Dank an, das manches erreicht und ge⸗ 
ſchaffen wurde, was ohne durchgreifende Anderung der Geſetzgebung 
nie hätte erfolgen können. Aber man muß es ruhig ausfprechen, daß 
im Verhältnis zu dem hier herrſchenden Wohnelend noch nicht genug 
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getan wurde, und die ewig gleichbleibende Zahl der Wohnungsfuchenden, 
die ſeit 1920 von der Ziffer 5000 nicht fortkommt, beweiſt, daß wir nur 
den jährlichen Neubedarf an Wohnungen zu decken vermögen, ohne eine 
Anderung von Grund auf zu erreichen. Wenn wirklich Hilfe geſchaffen 
werden foll, um eine jahrzehntelange Vernachläſſigung aus zumerzen, fo 
bedürfen wir, ohne unbeſcheiden zu ſein, einer Verdoppelung des Zu— 
ſchuſſes aus dem ſtaatlichen Ausgleichsfonds, d. h. es müſſen jährlich 
im Kreiſe 800 Wohnungen hergeſtellt werden können. Unter der Schar 
der vom Staate Fordernden kann man eine ganze Reihe von Kommunen 
erblicken, die einzig und allein Kriegsſchäden zu heilen haben. Mit meiner 
Bitte vertrete ich aber ein Gebiet, dem ſchon im Frieden die Sonne der 
Zufriedenheit und des Glücks nie geleuchtet hatte, und das ſeit ſeinem 
Beſtehen ſtets das Aſchenbrödel unter den Induſtriebezirken Preußens 
hatte ſpielen müſſen. Es beſteht die große Gefahr, daß in wenigen Jahren 
größere und einflußreichere Bittſteller, z. B. unter vielen die Stadt 
Berlin, ihre Kriegsſchäden geheilt haben werden und nunmehr gegen die 
Ablöſung der öffentlichen Bauwirtſchaft nennenswerten Widerſtand 
nicht leiſten werden. Dann aber ſtürzt die Hauszinsſteuergeſetzgebung, 
die Feinde genug hat, in ein Nichts zuſammen, und wir verlieren die 
jährliche Subvention, die für unſere Bevölkerung in ihrem grauen Daſein 
den einzigen Lichtblick bedeutet. Was dann aber für uns folgt, 
iſt das Chaos! Mir iſt von maßgebender Stelle der Induſtrie ver- 
ſichert worden, daß dieſe auf Jahrzehnte hinaus zum Hausbau wirt: 
ſchaftlich nicht in der Lage ſei, und daß ſie alle ihre Hoffnungen auf eine 
reichliche Zuweiſung aus dem ſtaatlichen Ausgleichsfonds ſetzen müſſe. 
Von dem Bauunternehmertum und von den privaten Bauherren wage 
ich gar nicht erſt zu reden nach unferen Friedenserfahrungen und dem Su- 
ſammenbruch des Mittelſtandskapitals durch die Inflation. Ich glaube 
daher im Namen des Waldenburger Induſtriereviers mit feiner Gn- 
duſtrie und ſeinen Hunderttauſenden von Arbeitern zu ſprechen, wenn 
ich behaupte, daß nur ein verſtärktes Bauprogramm uns aus der leib⸗ 
lichen und ſittlichen Not zu helfen vermag, und daß es das Gebot 
der Stunde iſt, hiermit bald zu beginnen, weil wir ſpäter auf eine 
Ausnahmegeſetzgebung nicht rechnen dürfen, Die Erfüllung unferes 
Wunſches wäre eine wahrhaft wertſchaffende Politik. Denn mit der 
Herſtellung guter und geſunder Wohnungen würde auch der nieder— 
ſchleſiſche Induſtriearbeiter arbeitsfreudiger und arbeitsfähiger werden. 
Damit ſetzt aber die vielgerühmte Nationaliſierung, die bisher fic 
auf Maſchinen und Arbeitsſyſteme erſtreckte, ihren Hebel endlich 
dort an, wo es am bitternotwendigſten iſt, nämlich bei dem lebendigen 
Menſchen. 
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§ 5. 
Die Selbſthilfe der Bevölkerung. 


Es kann nicht meine Aufgabe ſein, über die allgemein im Reiche 
beobachtete Erſcheinung des gewollten Geburtenrückganges irgend— 
welche theoretiſchen und politiſchen Erörterungen anzuſtellen. Die 
Kapitelüberſchrift mag kurz beſagen, wie ich dieſen Vorgang bewerte, 
und die nachfolgenden Ausführungen enthalten eine Darſtellung der 
Wirklichkeit, die vielleicht manchem brauchbarer erſcheinen wird, als 
irgendwelche Programme und Nefolutionen, die in dieſer Sache 
gefaßt ſind und noch gefaßt werden. Auch ſcheint es mir nicht ein Fehler 
zu fein, wenn ausſchließlich Stadt- und Landkreis Waldenburg zur 
Betrachtung herangezogen worden ſind, weil gerade ſie durch ihre 
ſoziale Gliederung von der Bewegung am beſten Zeugnis ablegen können, 
die heute vernehmlich durch die Reihen der Induſtriebevölkerung geht. 

Im Jahre 1912 wußte der damalige Landrat Frhr. v. Zedlitz von 
einem auffallenden Geburtenrückgang im Kreiſe an den Regierungs- 
präſidenten zu berichten (2 II. 17283 vom 17. November 1912), und 
zwar betrug dieſer vom Jahre 1907 bis zum Jahre 1912 berechnet etwa 
8%. Dies war um ſo auffallender, als bis dahin die Geburtenziffer 
des Kreiſes von ſeiner Gründung ab von Jahr zu Jahre geſtiegen und 
namentlich in der Zeit der modernen Induſtrialiſierung ſprunghaft nach 
oben geſchnellt war. Es kam weiter noch hinzu, daß nach den Volks- 
zählungen die Einwohnerzahl in dem gleichen Zeitraum durch Zuwande⸗ 
rung ſich beträchtlich vermehrt hatte. (Vgl. Kapitel 3 § 3.) Der achtpro- 
zentige Geburtenrückgang, der ſich zudem nicht plötzlich, ſondern in 
langſam gleitender Kurve bewegte, kam damit in ein noch ungünſtigeres 
Licht. Die Anterſuchung der Gründe dieſes Vorgangs verdient auch 
heute noch unſer Intereſſe, weil man mit großer Ehrlichkeit dabei vor- 
gegangen war. Von vornherein wurde es abgelehnt, in „degenerativen 
Momenten“ die Erklärung hierfür zu ſuchen und etwa die Abnahme 
der Gebärfähigkeit als Grund hinzuſtellen, wie es ſehr häufig von ober⸗ 
flächlichen Beobachtern jener Zeit getan wurde. Gerade für unſer 
Gebiet mit ſeinen Erfahrungen aus der Weberzeit konnte dieſer Grund 
nicht ſtichhaltig ſein. War doch bis in die letzte Zeit der Kinderreichtum 
der Weberfamilien, denen man gewiß alle Entartungskrankheiten nach- 
ſagen konnte, geradezu ſprichwörtlich geweſen. Nicht auf phyſiſchem 
Gebiet, ſondern auf ſozialem war daher die Arſache der Geburtenabnahme 
zu ſuchen und auch zu finden. Man unterſchied zwei Arten: 


1. die unfreiwillige Geburtenbeſchränkung, 
2. die gewollte Geburtenbeſchränkung. 
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Zu erfterer wurde die im Kreiſe fort verbreitete Frauenarbeit 
gerechnet. „Die Löhne find durchweg gering, in der Textilinduſtrie durch— 
ſchnittlich etwa 7—8 RM. die Woche, in der Porzellaninduſtrie etwa 
9—10 NM. Dieſer Lohn reicht auch bei größter Einſchränkung nur 
grade zum Anterhalte einer Perſon aus, und, um ihn nicht auch noch 
zeitweiſe zu entbehren, arbeitet die ſchwangere Arbeiterin ſolange wie 
irgend möglich. Die geſetzliche Vorſchrift, nach der prinzipiell die 
Wöchnerin 2 Wochen vor ihrer Niederkunft feiern ſoll, läßt ſich ent- 
gegen dem Willen der Arbeiterinnen natürlich nur ſchwer durchführen, 
zumal der Grad der Schwangerſchaft nicht mit genügender Sicherheit 
erkennbar iſt. So gehören ſelbſt Entbindungen in der Fabrik nicht zu den 
Anmöglichkeiten. Die Folge diefer zu lang ausgedehnten Arbeit Schwan- 
gerer ſind natürlich häufige Aborte und, als Folge davon, Abnahme der 
Gebärfähigkeit der Abortierenden.“ Für die gewollte Beſchränkung 
der Kinderzahl nennt der gleiche Bericht zwei Urfachen: 

„1. Die gegen früher verſchlechterte Lage des Familienvaters im 
Arbeiterſtande und den anderen Schichten mit geringem Ein- 
kommen bei gleichzeitiger Steigerung der Anſprüche an die Le— 
benshaltung und 

2. die Verbreitung der Kenntnis von Schutzmitteln und der Gelegen— 
heit zu ihrer Anwendung. 

Verſchlechtert hat ſich, wenn man einen längeren Zeitraum in 
Betracht zieht, wohl nicht die Lage des einzelnen Arbeiters. Nur in 
den allerletzten Jahren hat die Lohnſteigerung mit der Verteuerung der 
Lebensmittel nicht Schritt gehalten. Die Löhne der oberen Arbeiter- 
ſchichten ſind dagegen auch als Reallöhne im Vergleich zu einer weiter 
zurückliegenden Zeit — zum Teil nicht unerheblich — geſtiegen. Selbſt 
eine Steigerung des Reallohnes bedeutet aber für den hieſigen Arbeiter 
noch nicht durchweg eine Hebung ſeiner Lage, weil manche Verbeſſerun— 
gen, wie z. B. das Wohnen in beſſer gebauten Häuſern, durch parallel 
laufende Nachteile — die ungeſunde Wohnweiſe in Mietkaſernen — oft 
mehr als aufgewogen werden, und weil vor allem der moderne Betrieb 
viel höhere Anforderungen an die Arbeitskraft ſtellt und deshalb eine 
beſſere Ernährung des Arbeiters zur Notwendigkeit wird. Man kann 
auch von einer Verſchlechterung der Lage des einzelnen Arbeiters nicht 
ſprechen. Dagegen hat ſich die Lage des Familienvaters verſchlechtert und 
verſchlechtert ſich noch immer weiter. Die Haupturſache liegt in der ſo gut 
wie ganz durchgeführten Löſung von der Scholle, der reinen Geldlöh— 
nung und der damit im Zuſammenhang ſtehenden Lockerung des Familien- 
bandes. Früher, als der Arbeiter noch vielfach einen kleinen Garten 
oder ein Stück Kartoffelland beſaß, machte ſich eine Vergrößerung der 
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Familie nicht in dem Maße bemerkbar wie heute, wo alles gekauft 
werden muß; Schrebergärten, Kaninchenzucht u. dgl. bieten nur einen 
unvollkommenen Erſatz. Wichtiger noch iſt aber die Wirkung der abfo- 
luten Geldwirtſchaft auf die jungen Burſchen. Denn, ſolange der 
erwachſene Sohn einen nicht unerheblichen Teil ſeiner Nahrung aus 
den Erzeugniſſen des elterlichen Gartens erhielt, erſchien ihm die Ub- 
lieferung mindeſtens eines guten Teils ſeines Lohnes nur natürlich. 
Heute hat er das Gefühl, daß das, was er verdient, auch ihm gehört, 
und was er über das notwendigſte Koſtgeld, für das ſich ein ortsüblicher 
Satz infolge des Quartiergängerweſens ausgebildet hat, abgibt, erſcheint 
ihm als eine Anterſtützung ſeiner Eltern, zu der er ſich nicht einmal mehr 
verpflichtet fühlt. Der im Vergleich mit dem Einkommen älterer ver- 
heirateter Arbeiter unverhältnismäßig hohe Lohn der jungen, unver- 
heirateten Burſchen hat zudem den Hang zum Wohlleben in ähnlicher 
Weiſe, wie er in den höheren Schichten vor 30—40 Jahren mit dem 
Anwachſen des Reichtums hervortrat, allmählich bis in die Arbeiter 
kreiſe durchdringen laſſen, und er wirkt jetzt infolgedeſſen ebenfalls als 
Arſache der Auflöſung des Familienzuſammenhaltes in der oben ge— 
ſchilderten Weiſe. Inſofern iſt auch der Luxus der Arbeiterſchaft ein 
Grund für den Rückgang der Geburtenzahl. Aus dieſen Verhältniſſen 
heraus iſt es erklärlich, wenn jedes Kind mehr von dem Arbeiter als 
eine Laſt empfunden wird. Auch früher iſt es den ärmeren Klaſſen wohl 
ſchwer geworden, eine größere Kinderzahl zu ernähren. Der Gedanke 
an die ſpätere Hilfe der Kinder und die Verſorgung durch ſie im Alter 
hat aber das Seinige dazu getan, über die Schwierigkeiten hinwegzu⸗ 
helfen. Dieſer Anreiz fällt jetzt mehr und mehr fort oder iſt wohl ſchon 
faſt ganz fortgefallen. And gleichzeitig iſt durch die dauernd ſteigenden 
Lebensmittelpreiſe, denen wenigſtens in den letzten Jahren eine entſpre⸗ 
chende Lohnſteigerung m. E. nicht gegenübergeſtanden hat, und durch die 
Teuerung auch auf anderen Gebieten (Wohnungsmieten) die Ernäh— 
rung der Kinder immer ſchwieriger geworden. Der Gedanke der Kon- 
zeptionsverhütung hat ſich unter ſolchen Amſtänden ganz von ſelbſt den 
Leuten aufdrängen müſſen. Es fehlte nur noch die Kenntnis der Schutz- 
mittel, und der Geburtenrückgang trat, wie man wohl ohne 
Übertreibung. wird ſagen können, an die Stelle der Säug— 
lingsſterblichkeit.“ 

Dieſe Ausführungen wird man noch heute im Weſentlichen gelten 
laſſen können. Es bedarf daher nur noch einiger Ergänzungen, um die 
Fortentwicklung bis zur Gegenwart aufzuzeigen. Die Kurve des Ge- 
burtenrückganges iff von 1912 ab von Jahr zu Jahr ſteiler geworden.“ 
Ein Vergleich der letzten Friedensjahre 1912 und 1913 mit den Jahren 
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1925 und 1926 ergibt im Kreiſe einen 33prozentigen Ge— 
burtenrückgang, obwohl die Heiratsziffer nur um 10 9 geſunken iff 
und ein durchſchnittlicher Zuwachs der Einwohnerzahl von rd. 6% 
ſtattgefunden hat!). Mit Ausnahme der kleinen Bezirke Fürſtenſtein 
(417 Einwohn.) und Hausdorf (1120 Einw.) iſt in jedem Standesamts- 
bezirk des Kreiſes die Geburtenziffer im Verhältnis zum Friedens- 
ftande geſunken. Aber den Kreisdurchſchnitt erheben ſich Weißſtein mit 
34%, Nieder Hermsdorf und Alt Läffig mit 35%, Dittersbach mit 
37%, Charlottenbrunn und Gottesberg mit 39%, Nieder Salzbrunn 
und Ober Salzbrunn mit 40 %, Fellhammer mit 42 %, Ober Hermsdorf 
mit 46%, Seitendorf mit 47%, Neuhain und Langwaltersdorf mit 
49% und ſchließlich Polsnig mit 50%. Polsnitz iſt der einzige 
Standesamtsbezirk des Kreiſes (4560 Einwohner), in dem die Zahl der 
Sterbefälle im letzten Jahre die der Geburten übertraf). Alle die 
genannten Gemeinden find Standorte des Bergbaues, der Textil, 
Porzellan- und Eiſeninduſtrie, bzw. Arbeiterwohngemeinden. Die rein 
ländlichen Bezirke oder ſolche, in denen die ländliche Bevölkerung über- 
wiegt, find mühelos in der Tabelle im Anhang abzuleſen. Es find ſtets 
diejenigen, die einen niedrigen Geburtenrückgang aufweiſen, z. B. 
Adelsbach, Kynau und Dittmannsdorf oder Hausdorf, wo ſogar die 
Geburtenziffer geftiegen iff. Wenn Textilbezirke wie Wüſtegiersdorf 
und Wüſtewaltersdorf einen verhältnismäßig niedrigen Rückgang auf⸗ 
weiſen, ſo wird dies durch die Zugehörigkeit rein ländlicher Gebiete, 
z. B. der Euledörfer, hinreichend erklärt. Ebenſo darf man bei der 
Ziffer der Stadt Waldenburg (22%) den 20 prozentigen Zuwachs der 
Bevölkerung durch Einwanderungen nicht vergeſſen. 

Dieſe von Jahr zu Jahr ſinkende Kurve der Geburtenziffer lehrt 
mit größter Eindringlichkeit, daß die gewollte Geburtenbeſchränkung 
nicht mehr wie in früheren Zeiten nur im Mittelſtande vorherrſchend 
iſt, ſondern längſt in der Arbeiterſchaft in ausgedehnteſter Weiſe Platz 
gegriffen hat. Anterſuchen wir nun die Gründe, ſo werden wir, ſoweit 
fib dieſer pſycho-ſoziologiſche Vorgang überhaupt erfaſſen läßt, zwei 
Hauptgeſichtspunkte zu unterſcheiden haben, die Geburtenbeſchrän— 
kung infolge wirtſchaftlichen Notſtandes und die Geburten— 
beſchränkung aus kulturellen Beweggründen. Daß es da- 
neben noch andere Gründe geben mag, ſoll zugegeben werden, doch darf 
man ſich die Sicht nicht durch die verſchiedenen Loſungen des Kampfes 

) Von den Geburten find 1925 im Kreiſe etwa 16,5 % unehelich! Im 
gleichen Jahre iſt der Prozentſatz der unehelichen Geburten in Preußen in den 


Städten 12,87, auf dem Lande 8,79%. 
) Vgl. Aberſicht im Anhang Seite 136. 


102 


für die Aufklärung vernebeln laſſen. Denn ich glaube nicht, daß die 
weiten Schichten der Bevölkerung, wenn ſie erſt wiſſend geworden ſind, 
die Kinderzeugung von ſtaatserhaltenden konſervativen Lehren ab- 
hängig machen werden, noch daß ſie ſie der Elendstheorie mancher 
Sozialiſten zuliebe regeln werden, damit die Zahlenmacht des Prole- 
tariats im Sinne des Klaſſenkampfes nicht geſchwächt werden würde. 
Vielmehr wird man gut tun, den rein wirtſchaftlichen Zweckm otiven den 
Vorrang bei dieſem Problem zuzugeſtehen. Es iſt in allererfter Linie 
die bittere Not, die den ſtärkſten Antrieb zur Geburtenbeſchränk ung ab- 
gibt. Hier iſt als von einſchneidendſter Bedeutung an erſter Stelle die 
Wohnungsnot und das Wohnungselend zu nennen. Die Woh— 
nungsnot verhindert, daß junge Ehepaare ein neues Heim ſich gründen 
können. Sie haben fich ſehr häufig mit der Eintragung in der Wohnungs- 
liſte zu begnügen und müſſen die erſten Jahre getrennt leben, wenn ſie 
nicht den ſchon zu knappen Wohnraum der Schwiegereltern beengen wollen, 
woraus dann nicht ſelten haßerfüllte Streitereien entſtehen. Da ein 
Kind die Harmonie des Zuſammenlebenmüſſens völlig in Frage ſtellt, 
wird es tunlichſt nicht erſt in die Welt geſetzt. Hat man aber ſpäter eine 
Bleibe gefunden, ſo ſind beide Teile ſich inzwiſchen über die Vorzüge 
der kinderloſen, bzw. kinderarmen Ehe genügend klar geworden. Das 
gleiche gilt für die Eheleute, die zu den Glücklichen gehören, ein frei- 
gewordenes Zimmer als Wohnung erhalten zu haben. Mehr als ein 
oder zwei Kinder ſich anzuſchaffen, verbietet die Naumenge, es ſei denn, 
der Tod ſchaffe neuen Ankömmlingen den notwendigen Naum zum 
Leben und Atmen. Eine Erweiterung des Wohnraumes, die an ſich 
die natürliche Forderung wäre, kann aber der Familienvater bei ſeinen 
Lohnverhältniſſen ſich nicht leiſten, falls er nicht etwa zu den wenigen 
Bevorzugten gehört, die in den Neubauten der Gemeinden untergekom— 
men ſind. Hinzutritt mit einer Vermehrung der Familie die Gefahr 
des wirtſchaftlichen Notſtandes und drohender Mangel an Nahrung 
nnd Kleidung. Das Gefühl der Anſicherheit der Exiſtenz, der Troftlofig- 
keit der Zukunft und Ausſichtsloſigkeit auf Hilfe bei einem ſo knappen 
amtlichen Bauprogramm, wie es hier alljährlich ausgeführt werden 
kann, treibt die Bevölkerung zur Selbſthilfe, d. h. fie beſchränkt künſt⸗ 
lich die Geburtenzahl. 

Man würde aber fehlgehen, glaubte man den Geburtenrückgang 
ausſchließlich auf einen ſozialökonomiſchen Nenner bringen zu können, 
obſchon gerade in unſerem Bezirk hierin meiſtens der Schlüſſel zu finden 
iſt. Denn mit der Not zugleich iſt es ihr Widerpart, der Wohlſtand oder 
wenigſtens das Streben nach einer beſſeren Lebensführung, der in der 
gleichen Richtung wirkt. Dank der Aufklärung, die mehr oder minder 
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ſtark ſchon vor dem Kriege unter der Arbeiterſchaft eingefegt hatte 
und dem Kennenlernen der durch die oft erzwungene Beſchränkung der 
Kinderzahl eingetretenen wirtſchaftlichen Beſſerſtellung, war ſich der 
Arbeiter der Vorzüge einer Geburtenbeſchränkung bewußt geworden. 
Er erkannte in ihr den Weg zu einem beſſeren und gefünderen Daſein für 
ſich ſelbſt wie für ſeine Familie. (Die ſinkende Sterbeziffer gibt 
ihm darin Net!) Ebenſo verſtand er nun, daß Kultur nur am Baume 
des Wohlſtandes blüht und ein Emporringen zu ihr vorausſetzte, daß man 
das Wenige zum Leben nicht ungeſtraft häufig teilen durfte. Es ſind 
die gleichen Erwägungen, die den Mittelftand feit langem uneingeſtanden 
zu der gleichen Stellung veranlaßt hatten. Nur war bei der geringen 
Bildung, der oft mangelnden Beratung durch Ärzte und den ſonſtigen 
gedrückten Verhältniſſen der Leidensweg zu dem Baume der Erkenntnis 
hauptſächlich für die Frau ein unendlich viel qualvollerer und führte 
häufig ſogar erſt durch die Gefängniffe. Es find daher oft die beſten und 
biologiſch wertvollſten Teile der Arbeiterſchaft, die ihr Schickſal zu 
meiſtern verſuchen, indem ſie eine triebhaft ungehemmte Fortpflanzung 
vermeiden. Allerdings liegen Gefahren genug auf dieſem noch dunklen 
Wege. Alfred Grotjahn hat mit Recht darauf hingewieſen, daß er 
ſchließlich zur Volksvernichtung führen kann. Es fragt ſich daher, ob 
man nicht das öſterreichiſche Muſter nachahmen ſoll, wonach dieſe 
wichtigſte Frage der Bevölkerungspolitik in die Hand amtsärztlicher 
Beratungsſtellen gelegt wird, anſtatt mit ihr politiſche Parteien zu 
belaſten und ſie womöglich als radikalen Agitationsſtoff zu unerquicklichen 
Skandalen auswachſen zu laſſen. In dieſem Sinne iſt der Geburten— 
rückgang als eine der wichtigſten Kulturerſcheinungen der Gegenwart auf— 
zufaſſen. Es iſt der Weg von der Maſſe zum Volke, von dem Proletariat 
zum Arbeitertume. 
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Siedlung Niederhermsdorf 


Schlußwort. 


Es ſcheint heute nachgerade Mode geworden zu fein, als Kommunal— 
verband ſich in Sack und Aſche zu kleiden, um fein Unglück jedem Außen 
ſtehenden möglichſt eindrucksvoll zum Bewußtſein zu bringen. Die Ein- 
führung des öffentlichen Subventionsſyſtems in einem früher nicht ge— 
kannten Ausmaße mag dieſen Vorgang teils erklären, teils auch ents 
ſchuldigen. Es kann daher auch nicht ausbleiben, daß eine mehr oder 
weniger geſchickte Propaganda in der Öffentlichkeit als eine äußerſt 
nutzbringende Angelegenheit auch dort betrieben wird, wo die Not nicht 
ſo groß iſt und das Feuer nicht ſo auf den Nägeln brennt wie anderswo. 
Am mir alſo den Vorwurf zu erſparen, abſichtlich Schwarz in Schwarz 
gemalt zu haben, hielt ich es für nötig, auch aus den verftaubten Regalen 
die Akten herunterzuholen. Aber ſelbſt dort fand ich keine weißen Farben 
vor, um damit das Bild aufhellen zu können. Die Stimmen der Ver— 
gangenheit, die man als unbeſtechliche Zeugen gelten laſſen muß, haben 
den gleichen Klang wie die Notrufe der Gegenwart. Ich kann mir auch 
nicht denken, daß unſere Nöte mit einer fo erbarmungsloſen Logik abgetan 
werden ſollten, wie es in dem preußiſchen Miniſterialgutachten vom 
Jahre 1819 geſchah, daß nämlich „von einem außergewöhnlichen Not: 
ſtand in Schleſien keine Rede fein könne, weil dort immer Not geherrſcht 
habe“. Hat ſchließlich doch auch der gleiche Staat mit allen ſeinen 
Grundſätzen in den vierziger Jahren gebrochen, als der Zwang 
der Verhältniſſe es gebieteriſch verlangte. Am wieviel ficherer wird man 
heute auf eine gerechte Behandlung in einem Staate rechnen dürfen, der 
mehr und mehr Fürſorgeſtaat geworden iff. Es iſt ja ohne alle Frage, 
daß ein Subventionsſyſtem, ſoviele Bedenken auch dagegen geltend 
gemacht werden können, dann von größtem Nutzen ſich erweiſen wird, 
wenn nachweislich notleidende Gebiete an dem Aufkommen wirtſchaftlich 
günſtiger geſtellter Bezirke teilnehmen dürfen. Auf dieſem Prinzip 
beruht ja auch die Errichtung von Ausgleichskaſſen, fei es für die Er- 
werbsloſenunterſtützung, Hausbau uſw. Nachdem nun heute Fürſorge 
und Wohlfahrtstätigkeit ihren mitleidigen und mildtätigen Charakter 
verloren und ſich zu feſten Rechtsanſprüchen jedes Deutſchen umge- 
wandelt haben, nimmt es nicht Wunder, daß in einem ſo vernachläſſigten 
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Bezirke wie dem niederſchleſiſchen Induftriegebiet die Wohlfahrts- 
ausgaben zu einer faſt untragbar gewordenen Höhe angeſchwollen 
find. Allein im Kreiſe haben ſich dieſe nach dem Nechnungsergebnis im 
Verhältnis des legten Friedensjahres 1913 zum Jahre 1926 um 1476% 
vermehrt! (Die einzelnen Angaben vgl. Aberſicht Seite 139 im An⸗ 
hang.) Nicht viel anders ſteht es um die Haushalte der Induftriegemein- 
den, die, trotzdem fie heute geſetzlicherweiſe vom Kreiſe in ihren Fürſorge— 
ausgaben ſtark entlaftet werden, Steigerungen ihrer Wohlfahrtsausgaben 
von 600 bis 1400% aufweiſen!). Man braucht daher nicht Schwarzſeher 
zu ſein, um große Bedenken zu hegen, ob eine weitere Steigerung mit 
Nückſicht auf die Lage der Wirtſchaft ſich überhaupt noch verantworten 
läßt. Faſt ſcheint es nur noch den verzweifelten Ausweg zu geben, ent— 
weder die Gewerbebetriebe mit phantaſtiſchen Steuerzuſchlägen ſchließlich 
zu erdroffeln oder die Wohlfahrtsgeſetze der Nachkriegszeit für den 
Kreis und feine Gemeinden obſolet werden zu laſſen, d. h. durch Nicht⸗ 
anwendung ſtillſchweigend außer Kraft zu ſetzen. Von dieſem un— 
möglichen Schritte kann nur eine Erleichterung der Laſten durch Bei— 
hilfen des Staates für vorbeugende Fürſorge helfen, wie ſie z. B. vor 
kurzem zum Ausbau des Kreiskrankenhauſes und zur Bekämpfung der 
Tuberkuloſe gegeben wurden. 

Vor allem darf man nicht außer acht laſſen, daß es ſich um ein 
Induſtriegebiet handelt, das von einer rein deutſchen Bevölkerung bes 
wohnt wird. Zuzug ausländiſcher Arbeiter findet nur aus dem benach- 
barten Böhmen ſtatt. Doch handelt es ſich hier um Ausländer nur im 
techniſchen Sinne. Es ſind der Staatsangehörigkeit nach Tſchechen, im 
völkiſchen Sinne aber Sudetendeutſche, die ihrer Abſtammung, Sprache, 
Kultur und Herzensneigung nach der deutſchen Volksgemeinſchaft zu 
gehören. Die von Jahr zu Jahr fortſchreitende Tſchechiſierung des der 
Kreisgrenze vorgelagerten Braunauer Ländchens zwingt, die Auf- 
merkſamkeit auch auf dieſe Dinge zu richten. Die Erhaltung des deutſchen 
Grenzlandes gegenüber dem Vorrücken des Slawentums iſt oberſte 
Pflicht. Ihr dient man in erfter Linie durch die Schaffung einer fozial 
zufriedengeſtellten Bevölkerung, um von vornherein jede Entfremdungs- 
beſtrebung unmöglich zu machen. Die Abtrennung Oberſchleſiens lehrt 
eindringlich genug, daß von drüben weniger in der Raffenfrage als in 
der ſozialen Frage der ſprengende Keil eingeſetzt worden war. 

Neben dieſe Anſprüche ſtaatspolitiſcher Natur tritt eine moraliſche 
Forderung des Bergbaues. Während des Ruhrkampfes, der eine emp⸗ 
findliche Kohlenknappheit hervorrief, forderte der Reichskohlenkommiſſar 


1) Aberſicht im Anhang, Seite 138. 
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die Gruben des Waldenburger Gebiets auf, mit allen Kräften Kohle zu 
fördern. Damals wurde aus Gründen des Staatswohls ein Raubbau 
getrieben, an deſſen Folgen noch heute das geſamte Revier krankt. Es 
wurden nur die beſten und ertragreichſten Flöze abgebaut, notwendige 
Vorrichtungs- und Ausrichtungsarbeiten verfäumt und Gefteins- und 
Zimmerarbeiten notgedrungen auf normale Zeiten verſchoben. Durch 
dieſen Vorgang ſind auf Jahre hinaus die Betriebspläne ungünſtig 
beeinflußt worden, und die proviſoriſche Zimmerarbeit hat Bergſchäden 
nach ſich gezogen, die in den letzten Jahren die Gruben mit Millionen 
Mark Schadenerſatzanſprüchen, hauptſächlich von der Reichsbahn aus- 
gehend, belaſtet haben. Dabei ſoll ganz davon geſchwiegen werden, wie 
ſehr die Wettbewerbsfähigkeit gegenüber Weſtfalen gelitten hat, wo 
zwar in jener Zeit nicht gefördert wurde, jedoch ein ſehr ſorgfältiger 
Aus bau der Gruben ſtattfand. Es iſt ein altrömiſcher und im preußiſchen 
Verwaltungsrecht wiederholter Grundſatz, daß, wer zum Wohle der 
Allgemeinheit Opfer gebracht hat, auch durch die Allgemeinheit ent: 
ſchädigt werden ſoll. (Lex Rhodia de jactu 5 1 D. I. 2,14 und 8 74/75 
Einleitung zum Allgemeinen Landrecht.) Da aber eine unmittelbare Ent: 
ſchädigung wohl nicht möglich iſt, würde dieſe am beſten durch eine 
Förderung des öffentlichen Wohnungsbaues und Erleichterung der 
Wohlfahrtsausgaben der Gemeinden gewährt werden, um damit mittel- 
bar den Gruben eine gemeindeſteuerliche Entlaſtung zu bringen. 

Mit irgendwelchen Hoffnungen oder einer billigen Höhenſtimmung 
vermag ich nicht zu ſchließen. Zu wenig berechtigt die Geſchichte des 
Kreiſes Waldenburg hierzu. Es iſt auch nicht die Erwartung auf Mitleid 
oder ein Geſchenk aus irgend einem Hilfsprogramm, das dieſe Zeilen 
ſchreiben ließ. Helfen kann nur eine auf Jahrzehnte hindurch mit großen 
Mitteln ausgerüſtete wertſchaffende Wohlfahrtspolitik und ein verſtärktes 
Wohnungsbauprogramm. 
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Die wichtigſten Ergebniſſe der Volkszählung 
vom 16. Juni 1925 des Landkreiſes Waldenburg. 


Zugehörigkeit d. Wohnbevölke⸗ 
rung zu Religionsgefellfchaften 


5 Stadt Wohnbevölkerung SER Be 

börige | Hörige EN 
65 Landgemeinden 16. Juni 1925 Wan- der An. ſtige 
3 elf. röm. dere Iſrae · und 
2| Gutsbegirte Pan, | tatho- Ke liten Hey 
en ann 

8 männ- weib- | zufam- | des- liſchen 1) 

uch lich men kirchen Kirche 
1 2 Sa 5 6 Aly ee EEE 
a) Städte 

1 | Friedland 2493 8| 165 

13) 
2 | Gottes berg 5423 27 567 

| 13) 
Summe d. Städte .| 7455 | 7916 | 15371 | 9223| 5111 270 35 | 732 

b) Landgemeinden 

3 Adels bach 586 554 1140] 917 137 12 1 73 

| 3) 
4 Alt Läſſieg 1025 1009 2034| 1243 684 35 ل‎ 72 
5 Bärsd ort 278 303 581 488 87 6 إن‎ — 
6 Blumenau 843 1040 1883| 1379 400 44 1, 59 
7 | Charlottenbrunn . .| 844 SCH 1917 a 479 15 10 10 
16) 
8 | Dittersbadh `, . 7486 7430 | 14916 | 8865 | 5318 275 12 446 
9 | Dittmannsdorf . . .| 746 774 | 1520] 1227| 227 40| — 26 
10 “اللو‎ EEC 231 239 470| 332 118 5| — 15 
11 | Donnerau ..... 574 585 1159] 812| 309 7 1 30 
12 | Dorfbach 177| 183 360} 305 41| 14 — 
13 | Erlenbuſ h 161 170 331 286 43 — — 2 
20) 
14 | Fellhammer . .| 2756| 2680 5436| 3008 1818 69 | — | 541 
15 | Greudenburg . . . » 37 43 80 56 23 — — 1 
16 | Friedersdorf. 101 125 226] 208 12 5 — 1 
17 | Sröplihsporf. . . .| 186 170 356] 318 32; —| — 6 
| 39) 
Zu übertragen |16 031 |16 378 | 32 409 |20 847 | 9 278 | 527 | 25 | 1282 


D Perſonen, die keine Angabe über die Religion gemacht haben, find in der 
linken oberen Ecke der Spalte 10 angegeben. 
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Zugehörigkeit d. Wohnbevilte- 
rung zu Religionsgefellfchaften 


Wohnbevölkerung 
am 
16. Juni 1925 


Städte 
Son. 


Ans ftige 
dere |Sfrae-) und 
Chri- liten | unbe- 
ften fannt 


Landgemeinden 


männ- | weib- zuſam⸗ 
lich lich men 


; 


8 

5 

& 

2 Gutsbezirke 
Si, 

a 


Übertrag . . . 1808 1598 527 25 1282 
18 OSIM a: + , 377 423 12| — 21 
19 | Görbersdorf . .. 518| 692 1210 71 15 34 
10 | Grand) ig. زو‎ 5 73 99 172 1| — 1 
Ze Sende. 372 402 774 1 1 5 
22 Heinrichau . 223 210 433 —1 14 — 
23 [ Sauer nig 105; 114] 219 — سم‎ 1 
24 | Kaltwaſſer 70 80 150 — — — 
25 | Ronradsthal . . . .| 461 407 868 45| — 34 
en 167 210 377 3 — 1 
27 | Langwaltersdorf 561 604 1165 25 — 38 
28 Lehmwaſſer 612 622 1234 28 — 38 
29 Liebichauu ل‎ 335 339 674 — — 18 
20 Lomn ß 238 250 488 6| — 2 
31 Michelsdorf 232| 236 468 6| — 2 
32 Neudorf 195 192 387 — — — 
33 | Neuge richt 113 114 227 6| — 5 
34 | Neuhaiun 678| 642) 1320 45| — 57 
35. | Neu Laffig. . . 6. . 328 8| — 26 
43( 
36 | Neu Salgbrunn . . 2723 96 8| 734 
37 | Neu Wilftegiersdorf . 37 — — — 
13) 
38 | Nieder Hermsdorf... 5618 162 | 11 934 
17) 
39 | Nieder-Salzbrunn . . 1983 32| — | 2 
40 | Nieder Waltersdorf. 97 114 211 3 2 6 
41 | Ober Hermsdorf 967 107 — 172 
29) 
42 | Ober Salzbrunn 4980 79 | 57| 511 
43 | Ober Waldenburg .. 2298 
| 146) 
Zu übertragen . .| 40292 41 062 | 81354 |52 061 |23 659 1272 4241 
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Zugehörigkeit d. Wohnbevölke⸗ 


rung zu Neligionsgeſellſchaften 


Drog, 


liten 


(Ile “1111, I 


| 


Ans | 


| | كع ده ده‎ os | e 


dere 
Corie 
ften 


kä 
Ku 


1 
CON OW ww kd 


Wohnbevölkerung 
Ange | Ange 
2 börige hörige 
16. Juni 1925 evans | der 
geliſch. rém.- 
Lan- katho 
männ- weib- zuſam⸗ des. | Bien 
De | 85 | men (frëen Rinse 


34 


| 81353 2 061 23 659 
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31 151 


— 


6 


| 4 


97 
140 


5515 
1886 


914 1165 
320 | 389, 


7 437 5 465 116 902 |77 598 


Städte 
Landgemeinden 


Gutsbezirke 


Polsnitz 
Rafpenau 
Neims bach 
Neimswaldau 


eee 


eee 


Rubolfswaldau . 
Schentendorf . 

Schleſiſch Galtenber, 
Schmidtsdorf. 


Seitendorf 


ebe e a o 
A 6) ep % 


Weißſtein 


MWüftegiersdorf `, . . 


MWüftervaltersport . 
Sedligbeibe, , . . . 


Summe d. Landgemd. 


Laufende Nummer 


Son- 
ſtige 


Iſrae · und 
liten | unbe- 


II) 


An- 
dere 
Chri · 


ſten 


Zugehörigkeit d. Wohnbevölke⸗ 
rung zu Neligionsgeſellſchaften 


KK 


Ange Ange | 
börige hörige 
evan - der 
geliſch. röm. 
Lan- katho⸗ 
zuſam. des; liſchen 
men kirchen Kirche 
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Wohnbevölkerung 
am 
16. Juni 1925 


Städte 


Landgemeinden 


Gutsbezirke 


e) Gutsbezirte. 


66 | Adels bach 

67 Alt Laſſi g 

68 | Donnerau, Forftguts- 
Dee ZK. AS 

69 | Fellhammer erc? 

70 Friedersdorf, Forft- 
gutsberitt . ... 

7i | Friedland, Forftguts- 
DAME Me, vz / 

72 | Grbblihsdorf. . . . 

73 | Fürſtenſtein 

74 | Söblnu ..... 

75 | Görbersdorf, Forft- 
gutsbezirk 

76 | Heinrichau, Forft- 

77 

TS TOR. |... m... 

79 | Langwaltersdorf . . 

80 Lehmwaſſer, Forft- 

Slg 


Forſtgutsbezirt . 
Ober Salzbrunn . . 
Ober Wütegiersdorf, 

Forſtgutsbezirt . 


Reußendorf. . . . ' 


Michelsdorf 
Neuhaus 

Neu Laffig. . . . 
Nieder Hermsdorf, 


Neimswaldau 


Zu übertragen 
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Zugehörigkeit d. Wohnbevölte- 
rung zu Religionsgefellfchaften 


Ange Anger 
börige | hörige An 7 
sent 4 dere Ifrae und 
o ſch. fuse. | Corie Wen | unbe» 
an- | Fathor | gen tannt 
des · liſchen i) 
kirchen Kirche 
6 7 8/8 | 10 
| ) 
670 301[ 12 — 10 
57 25 — H— — 
103 53| —| — — 
A EE E TS 
830| 379 12| — 10 
13( 
270| 35| 732 
212) 
1723 153 | 6277 
ei — 10 
| 225) 
36641 2005 | 188 | 7019 
| | 
| 2184 
ا‎ 682 | 0 E 
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Wohnbevölkerung 
am 
16. Suni 1925 
manne weib. zuſam⸗ 
lich lich men 
345 
| 
484| 509 993 
37| 45) 82 
79 77 156 
600 631 1231 


| 


S Städte 

: Landgemeinden 
2 Gutsbezirke 
8 

o 


Übertrag . . . 


Nudolfswaldau, 
Forſtgutsbezirt . 
Seitendorf 
Tannhauſen 3 
Wiiftegiersdorf, 
Forftgutöbezirt . . 


Summe d. Gutsbez. 


91 


93 


„ © 


b) Landgemeinden 


o) Gutsbezirke 


١ 
Summe d. Kreiſes .165492 | 68012 133504 87651 36 


Stadt Waldenburg 21759 


Landkreis Waldenburg. 


Zahl der Arbeitnehmer in den Betrieben mit 5 und mehr Arbeitnehmern. 
Aufgeſtellt im April 1927 durch das Gewerbeaufſichtsamt Waldenburg. 


Arbeiter Angeſtellte Ge⸗ 
Bezeichnung männlich weiblich männlich weiblich CH 
es Ba ss (gl س‎ | elt Bei se Beie | 
= SU 88 F/T REL] FIT SÉIS UI EL | ع‎ 
Gewerbezweige S Sg K F ag 2 ſam- 2 S2 8 = 82 2 ſam- beit. 
a 2۶ ادي‎ o Së men o ar اي‎ ‘Qe men 1 
fe EEE „ |25 888 Ss] |m 
2 SZ $° 5١-5 37 م‎ 5 EN 838 8 ° | 1 
4 16 12 11 | 12 | 13 | 14| 15 | 16] 17 | 18 
| | | | | | 
Gärtnerei und Tierzucht | 1 2 8 37 2 10 Za: ae 4| 90 
Induſtrie der Steine und Erden 3 Gen 955 4 455 5 . 1999) 234 3 53 2 302| 2301 
Eifen- und Metallgewinnung . .| 1| 14 2 | | 11 16 
Herſtellung von Eifen-, Stahl- u. | | | | | | 
Metallwaren - 22.2.2... 15| 182 38 48 4 .| 272 16 1 3 Sie. tn 218 203 
Mafchinen-, Apparate- u. Fabre | | | | | 
HO en. ار‎ 133 ee .| 9 Ja 60 3 [7 70 468 
Eiettrotecpnifcge Induftrie, Fein. 4 | | | | | 
mechanik und Opti 81 15 Ia 2 FP 13 100 A UJ al 19 
Chemiſche Induſtrie | 6. „ 3 13 
Textilinduſtri ee 19 89 3 P ‚526 4834 
fältigungsgewerbe: : . . 2: . | 10| 1 | 30 259 
Leder- und Linoleuminduftrie D | 14| o 
Holz · und Schnigftoffgewerbe . . 6 ` 4 | 55 | 819 
Nahrungs- u. Genufmittelgewerbe | 29) 181 e | ) 31 5 80 323 
Bekleidungs gewerbe | 2 2. | CH d 20 125 
١ Il 
Baugewerbe (einjchl. der Bau- | | | | 
ee a TB JE HER ENTE | 50 | 1429 
Waffer-, Gas- und Cleftrisitats- | | 
gewinnung und -verforgung . . 2 | 17 50 
Handelsgewerbe | “| 4 |106 | 155 
Gaft- und Schankwirtſchaftsgewerb 4 1: | 15| 92 
Theater-, Mufif-, Sport- u. Schau- | i 
ſtellungs gewerbe, einſchl. Film- | | | 
CAME BO PPO SS DS 11 
Geſundheitsweſen und hygieniſche | | 
Gewerbttee ee ا‎ 
= d 
Sufammen . . . 455 43767 148 10 


3200113 


911 
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Stadtkreis Waldenburg. 


Zahl der Arbeitnehmer in den Betrieben mit 5 und mehr Arbeitnehmern. 
Aufgeſtellt im April 1927 durch das Gewerbeaufſichtsamt Waldenburg. 


2 
Bezeichnung ==| männlich weiblich männlich weiblich famt- 
S sail Lk JE 1 1 Iss om zahl 
E der a” = 7 SÉ E 7 so fue S T 3 2 7 32 zu· der 
R DIE Say 8 a3 8 SE 8 2 Ar- 
Gewerbezweige 55| ج‎ SEES > Se SB fom) Ig Z F Se TE fam. 
Z| ع م‎ 25 2 23 mn] 3 22 کو‎ 2 28 SE men! ney 
ا‎ 5 2 J 5 جات‎ FES 5 
28 5 | 25 |S" | 33 3 23 3 د‎ 
4 ١ 7 8| 9 11 | 12 | 13 |] 14 18 
II Gärtnerei und Tierzucht | 
IV | Induftrie der Steine und Erden 2214 
VI 
ee „= 121 
VII | Mafchinen-, Apparate · und Fahr · 
ehen 1082 
vill 
ومسي ل‎ pe 71 
eet ae ها ع‎ 6 54 
XII Papierinduſtrie und Vervielfälti⸗ | A | | | 
gungsgewerbbe 46 1 d 18} 2 .| 67). 384 
XII] Seber und Linoleumindufitie . . 1 SES EEE IS ]5 6 
XIVI Holz- und Schnisftoffgewerbe . . (Uff EZ? 15] 3 
XVI} Nahrungs- u. Genußmittelgewerbe 68 2 Jan 1 122 389 
XVII | Betleidungs gewerbe oF 422 uf 21] 142 
1 1 
XVIII | Baugewerbe (einſchl. der Bau- 74 8282 |Last 
nebengewerbe )) 47 1130 8g 3150 
XIX | Waſſer-, Gas- und Elettrizitäts- Lëtz 
gewinnung und -verforgung . . 116 12 ١ 19 ` 147 649 
XXI Handelsgewerbe. 359 42 247 11 659 732 
XXII] Vertebrsweſen (ohne Straßenbahn) SCHT E SS 1580 55 
| f | 
XXIII] Gaſt- und Schantwirtſchaftsgewerb 118.43. 46 | 7 148 
XXIV] Theater-, Mufit-, Sport- und [8 Kal | 
Schauſtellungsgewerbe, einſchl. | | | | 
Filmaufnahmen cÉ, 1 Se "H 43| 64 
XXVI| Geſundheitsweſen und hygieniſche Fe, / 
Gewmeme 2 „ Ss 
I 
Zuſammen 21| 438 51748 88 7 9730 
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Durchſchnittliches Geſamteinkommen 
eines durchſchnittlich angelegten Arbeiters im Jahre 1926. 


1. Anterirdiſch beſchäftigte Berg ⸗ 2. Sonſtige unterirdiſch beſchäftigte 
arbeiter: Arbeiter: 
ee 1715 RM. a) Neparaturhauer . 1690 RM. 
b) Schlepper . . 1313 „ b) Gonftige Arbeiter 1305 „ 


Durchſchnitt Gr. 1. . 1656 „ Durchſchnitt Gr. 2. 1526 „ 


3. Aber Tage beſchäftigte Arbeiter: 4. Jugendliche männliche Arbeiter 
a) Facharbeiter . . 1649 RM. unter 16 Jahren. 356 RM. 
b) Sonſtige Arbeiter. 1362 „ 
Durchſchnitt Gr. 3 . 1447 „ 5. Weibliche Arbeiter. 658 RM. 


Durchſchnitt der Gruppen 3—5 . . . 1376 RM. 
Durchſchnitt aller Gruppen 1537. u 


Zahl der durchſchnittlich angelegten Arbeiter 
beim reinen Grubenbetrieb: 


Januar. . . 29581 | Mai. . 26029 September . . 27 353 

Februar. . 29383 | Juni 25 668 Oktober . . 788 

SATA ال‎ Shed) TERN sec 25 757 November .. 28 1 

April. . . 26724 | Auguſt . . 26774 Dezember .. 28375 

Leiſtungslohn je verfahrene Schicht: Jahresdurchſchnitt 1926. 

Lt 5,73 RM.] II. ei Neparaturhauer 5,19 RM. 
b) Schlepper . . 4,67 „ d) Sonſtige Arbeiter 4,40 „ 


Durchſchnitt für I. Gruppe 5,57 RM. | Durchſchnitt für II. Gruppe 4,86 NM, 
Durchſchnitt der Gruppen I u. II 5,28 RM. 
III. Aber Tage beſchäftigte Arbeiter: IV. Jugendliche männliche Arbeiter 
a) Facharbeiter. . 4,90 RM. unter 16 Jahren .. 1,28 RM. 
b) Sonſtige Arbeiter 4,18 „ 
Durchſchnitt der Gruppe III 4,40 RM.] V. Weibliche Arbeiter 2,23 „ 


Durchſchnitt aller Arbeitergruppen. . 4,96 RM. 


Geſamteinkommen Stand vom Jahres- 
der Geſamtbelegſchaft Dezember 1926: durchſchnitt 
je vergütete Schicht: 5,54 RM. 5,36 RM. 
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Deutſcher Tertilarbeiter-Berband, 
Bezirksfiliale Wüſtegiersdorf Nr. 170. 


Lohntarif für die Textilinduſtrie. 
Abſchlußtag 3. März 1927 Ecklohn 48 Pf. 


Nachſtehende Löhne gelten für die Ortsklaſſe J. 


In der Ortsklaſſe II, d. h. in den Orten Gellenau, Mittelwalde, 
Rengersdorf, Reiners, Silberberg, Ullersdorf, werden die nachſtehenden 
Lohnſätze um 6% erniedrigt. 


I, Spinnerei. 


2) Baumwollſpinnerei. 
Durchſchnittſtundenverdienſt i im Akkord. 


Baumwoll ⸗Spinnerinnen: Stundenlohn 
Seeed 2 38,6 Pf. 
S t „ 
// ͤ ويا د‎ gone ee 39,0 „ 
Mittelflyerinnen bis 400 Spindeln 39,4 „ 
Feinflyerinnen für 160 bis 180 Spindeln 38,6 

über 180 Spindeln für je volle 10 Spdl. e bay Zuſchlag 
unter 160 = O A LUMEN „ Abſchlag 
%% lk EE ]˙ (A TER 37,4 Pf. 
über 400 Spindeln bis 500 Spindelnn . . . 38,6 „ 
für 1% Maſchinen mit über 500 Spindeln .. 39,7 „ 
1 لح ل ا‎ aa A 37,4 „ 
ET a. AP decays otha a! ors TER 37,4 „ 
Facherinnen und mehrfache Kreuzſpulerinnen . . 38,0 „ 
% ee Seen beh At AAR 382 „ 
Baummollfpinner: 
Gelfacterfpinner: 


a) Dreizylinder 1500 bis 1600 Spindeln .. 63,4 Pf. 
unter 1500 Spdl. für je volle 50 Spdl. 0,7 Pf. Abſchl. 
ih se TBO LS OF. Juſchl. 

b) Zweizylinder: Warpeops ........ 61,2 Pf. 

SREP ge, rates 634 „ 


Aufſtecker von 14 bis 15 Jahren . .32% des Spinnerlohnes 


von 15 bis 16 „ . 42% „ 8 

über 16 „ N ZER 9 

5 „ 63% 1 011 1592م 
ba, thane 75%‏ ا ا 


Weiferinnen, Kreuzſpulerinnen, (einfach) Facherinnen Ins mehr⸗ 
fache Kreuzſpulerinnen ſowie Zwirnerinnen werden, ſofern fie im Zeit: 
lohn arbeiten, nach IV B bezahlt. 


Stundenverdienſt im Zeitlohn. 


Kratzenſchleifer, Sylindermacher . . . . 51,6 bis 52,8 Pf. 
Zylindermach ergeben un 48,0 „ 
Batteurarbeiter und Ausſto ßer 49,0 „ 
Kail ée EE ß et ا‎ 48,2 „ 
Batteur und Neißereivorſpinnkremplerinnen . . 37,1 „ 
Frauen an Schlagmaſch inen 383 


Frauen, welche im Schlagſaal Männerarbeit verrichten, erhalten 
den Männerlobn. 


Kratzen arbeiterinnen „ 37,1 Pf. 
Kratzenarbeiter und Krempelputzer tal MOR E 48,0 „ 
Seege At ̃ R NET GR 45,8 „ 
%%% 33,8 „ 
Kopsfahrer werden nach IVA entlohnt. 

ae ien, 8 34,6 „ 


b) Wollſpinnerei. 
1. Kammgarnſpinnerei. 


Es werden die Lohnſätze nach IV für Hilfsarbeiter und Fach: 
arbeiter bezahlt. 


2. Kunſtwoll-, Haar- und Streichgarnſpinnerei. 


Es werden im Zeitlohn die Lohnſätze nach IV für Hilfsarbeiter und 
Facharbeiter bezahlt, jedoch erhalten Spinner folgende Lohnſätze: 


a) Gruppenführernrnr 1. 59,0 Pf. 
b) Selfactor führer 55/4 % 
o) Selfaetorführerinnen . . . 40,6 „ 


Für Akkordarbeit kommen prozentual höhere Löhne in Anſatz, die 
vor der Einführung zwiſchen den Organiſationen zu vereinbaren ſind. 
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II. Weberei. 
a) Vorbereitungslöhne. 
Durchſchnittsſtundenverdienſt im Akkord. 


Pf. 

SAENGER UDO, (ap, I eee Tr: 37,4 

Sirenen ال‎ ende apna 44,0 

QEME . 0 SOTHO 44,0 

Andreherinnen . US ua lie, agu. 44,0 
Spulerinnen, welche im Zeitlohn arbeiten, werden nach IV B 


be zahlt. 


b) Weber und Weberinnen. 
Durchſchnittsſtundenverdienſt im Akkord. 


Lichte Blattbreite bis etwa 
Weber an 120 em 145 em 158 em 175 em 190 em über 190 cm 
2 Stühlen 44,4 44,9 5077: وا ریا پر کر کک ی ایا وز ر ا‎ j 
3 Stühlen s 657 57,8 — — —, 
4 Stühlen 586 605 629 — — — „ 
Für Waren, die nur auf einem Stuhl hergeſtellt werden können, 
gilt der Durchſchnittsſtundenverdienſt der Weber an zwei Stühlen. 
Die Webarbeit an zwei ſchmalen Stühlen bis zu 145 em Blattbreite 
gilt als Frauenarbeit; Männer, die dieſe Arbeit verrichten, erhalten 
einen beſonderen, nicht akkordfähigen Zuſchlag von 3,6 Pf. die Stunde. 
Die vorſtehenden Lohnſätze gelten nur für die Buntwebereien; 
für die Nohweberei find beſondere Vereinbarungen zu treffen auf der 
Bafis, daß der Weber auf drei Rohſtühlen gleich dem Weber auf 
zwei Buntſtühlen ſteht. 
Bäumer und Schlichterge hilfen. 48,0 bis 49,0 Pf. 
Schlichter und Stuhlmeiſtergehilfen . . . 57,1 bis 58,6 „ 


III. Veredlung. 


Soweit Zeitlöhne gezahlt werden, gelten für Erwachſene über 
20 Jahre folgende Stundenlöhne: 
Männer Frauen 
Arbeiter über 20 Jahre 1 46,5 34,2 Pf. 
Facharbeiter über 20 Jahre 48,0 48,4 36,0 „ 


9 Für Inletts, Züchen, Taſchentücher, Orfort, karierte Staub- 
tücher und Bettlaken tritt außerdem ein Zuſchlag von 1,5 Pf. hinzu. 


123 


Arbeiter und Arbeiterinnen, welche beſonders naſſe und ſchmutzige 
Arbeit zu verrichten haben, z. B. in der Bleiche, Färberei, Farbküche, 
Merkaniſieranlage und Wäſcherei, erhalten 1 Pf. Zuſchlag. 
Angelernte Garnfärber und Mangelgeſellen . . 50,3 Pf. 

Als angelernter Garnfärber iſt der Arbeiter zu betrachten, der 
fib durch jahrelange Tätigkeit in der Färberei die notwendigen Fertig⸗ 
keiten in allen normalerweiſe vorkommenden Arbeiten angeeignet hat. 

Arbeiter und Arbeiterinnen unter 20 Jahren werden nach IV 
entlohnt. 

Warenleger find als Facharbeiter gemäß IV zu entlohnen, ſobald 
ſie im Sinne von Ziffer 2 Seite ! eingerichtet ſind. 
Spitzendruckerinnen erhalten. 44,0 Pf. 

als Durchſchnittsſtundenverdienſt im Akkord. 
Arbeiter an Druckmaſchinen erhalten im Alter von 

ber 0 Sohn, r ner, 49,2 „ 
Vorarbeiter erhalten 10 bis 20% höhere Löhne als die Facharbeiter. 


Stunden- Wochen- 


lohn lohn 

Pf. RM. 

Perrotinen- und Reliefdrucker erhalten 57,6 30,50 
nach beendeter Lehrzeit 

nach vierjähriger Tätigkeit einſchl. Lehrzeit . . 63,8 33,80 

Neigen d is , 7 phy 70, 37,25 


IV. Zeitlöhne für ſonſtige Arbeiter und Arbeiterinnen. 


a) Hilfsarbeiter Männer Frauen 
von 14 bis 15 Jahren 19,2 15,7 Pf. 
von 15 bis 16 Jahren 20,6 16,6 „ 
von 16 bis 18 Jahren 26,6 204 
von 18 bis 20 Jahren 35,0 253 

über 20 Jahre 46,3 Ta Aleta 

b) Facharbeiter 
von 14 bis 15 Jahren 19,2 18,7 „ 
von 15 bis 16 Jahren 20,6 16,8 „ 
von 16 bis 18 Jahren 27,8 26% 
von 18 bis 20 Jahren 36,5 26,6 „ 

über 20 Jahre 48,0 e 
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V. Wochenlöhner. 


Stundenlohn Wochenlohn 


Selbſtändige Warenſchauerinnen .. 43,9 Pf. 23,25 RM. 
Selbſtändige Warenſchauer , . e 29,80 „ 
Selbſtändige Blattſetzte DL „ 29,80 „ 
C 3: , Ss 


Die Wochenlöhne der Perrotinen- und Reliefdrucker ſowie der 
unter V. aufgeführten Wochenlöhner entſprechen einer 53-ftündigen 


61,8 bis 62,4 Pf. 
61,8 bis 62,4 „ 


58,6 bis 59,5 „ 
52,6 bis 55,4 „ 
41,8 „ 


61,8 bis 62,4 
56,6 bis 58,9 
48,0 bis 50,1 
46,2 bis 50,1 


— TO 2 


Wochenarbeitszeit. 


VI. Handwerkerlöhne. 


Gelernte Maurer, Zimmerer, Tiſchler, Sattler, 
„„ „ ee 
Gelernte Dreher, Elektriker, Former, Klempner 


Handwerksmäßig ausgebildete Former, Fräſer, 
e اك‎ eg 
Werkſtattarbeiter über 20 Jahre 
. 

Heizer und Maſchiniſten, die eine dreijährige Be⸗ 
rufstätigkeit oder das Prüfungszeugnis einer 

der vom Reichswirtſchaftsminiſterium ein⸗ 
gerichteten Heizerſchulen nachweiſen .. 
ſonſtige Heizer und Maſchiniſten 
geprüfte Fahrſtuhlfü hren 
Packer, Speicherei-, Hofar beiter 


Anmerkung. 


Der Spitzenlohn des Handwerkers ſteht 30% über dem Ecklohn 
des Textilarbeiters. Hierauf wird an leiſtungsfähige Arbeiter eine 


Leiſtungszulage bis zu 15% gezahlt. 


Handwerker unter 20 Jahren erhalten die Löhne der Werkſtatt⸗ 


arbeiter über 20 Jahren. 


Zeitlöhne für ſonſtige Arbeiter. 


. . 52,1 bis 53,2 Pf. 
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Heizergehilfen, Einöler, Transmiſſionswärter 


VII. Leinenſpinnerei. 


Hechelei: Pf. 
Spitzer, Durchſchnittsſtundenverdienſt im Akkord. . . 52,8 
Sr ار ال‎ A. Ae لل‎ 55,7 


Maſchinenhechlerinnen a. Selbſtſpanner i. Zeitlohn 
über 20 Jahre 35,0 
unter 20 Jahre 31,2 
Karderie: 
Kardenſpinnerinnen an 2 Karden m. Speiſern über 20 Jahre 36,7 
unter 20 Jahre 32,0 


Vorſpinnerei: 
Anlegerinnen im Zeitlohn über 20 Jahre 35,0 
von 18 bis 20 Jahre 25,3 
unter 18 Sabre. „r 20,4 


Anlegerinnen, Durchſchnittsſtundenverdienſt im Akkord .. 37,0 
Strecken und Streckerinnen im Zeitlohn bei Bedienung von 


Lé, اع‎ Üben, الك‎ 50016 Sue, sit din فك‎ 35,0 
von 18 bis 20 Jahren RES | 
gon 10. DiS 18 en une 20,5 


Vorſpinnerinnen im Zeitlohn ohne Vorſtrecke über 20 Jahre 36,7 
unter 20 Jahre 32,0 
Vorſpinnerinnen im Zeitlohn bei gleichzeitiger Mitbedienung 


einer Vorſtrecke über 20 Jahre 39,7 
FFF 32,8 

Feinſpinnerei: 
Spinnerinnen, Durchſchnittsſtundenverdienſt im Akkord. . 40,7 
Hilfsſpinnerinnen im Zeitlohn über 20 Jahre 36,0 
von 18 bis 20 Jahre 26,6 
unter 18 Jahre 20,6 
Abnehmerinnen im Zeitlohn von 18 bis 20 Jahren. . . 25,3 
von 16 bis 18 Jahren... . 20,4 
unter 16 Jahre . . 16,6 
Abziehmeiſterinnen im Zeit loans 44,6 

Haſpelei: 

Haſplerinnen, Durchſchnittsſtundenverdienſt im Akkord. . 37,6 
Akkordhaſplerinnen für Hilfs- über 20 Jahre . 34,2 
arbeiten im Zeitlohn von 18 bis 20 Jahren . 25,3 


von 16 bis 18 Jahren . 20,4 
von 15 bis 16 Jahren . 16,6 
von 14 bis 15 Jahren 14,8 
Garntrockner, Packer, Durchſchnittsſtundenverdienſt i. Akkord 52,8 
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Aus dem Reichstarif 
für die Deutſche Feinkeramiſche Induſtrie. 
Gültig ab 1. April 1927. Ortsgruppe B. 


Facharbeiter: Stundenlohn Pf. 
Im 1. Jahr nach beendeter Lehrzeit „ 44 
cc 54 
h 63 
übe Ane „ ra SF ein Gay dii NP, 68 
c A E 4 73 

Facharbeiterinnen: 

Im 1. Jahr nach beendeter Lehrzeie . 27 
/ oo EEE 34 
EN a ER Abee, Ai 41 
/ „ aa 45 
Sonſtige Arbeiter: 
/ N ET a 23 
ß aE 35 
T r 46 
e RE ا‎ INT 52 
her?! ا ا ا‎ a hae 57 
MEN Zen اال‎ 65 

Sonſtige Arbeiterinnen: ge 
c ͤ en, NN e E 15 
/ ESN 22 
ST دي‎ EE a E EIER 30 
e لاا‎ ble hae et, seg 34 
rette EN ae AN, eee 40 


Nach einer mir zur Verfügung geftellten Unterfuchung der Effet- 
tivlöhne, in der die höchſten und niedrigſten Durchſchnittsverdienſte 
der einzelnen Arbeitergruppen angegeben ſind, ergibt ſich folgendes Bild 

Dreher De, SG ببس ييا‎ RM.0,73—0,99 


Giefer 1 . gea A 0,66—1,02 
Sonſtige Arbeiter 8 0,59 —0,97 
Gießerinnen (Facharbeiter) . > 0,34—0,59 
Sonſtige Arbeiter „ ‘ 5 0,27 0,58 
Garniererinnen 9 ١, 4 0,33—0,55 
Sonſtige Arbeiterinnen. ee 0,34—0,50 
Rändlerinnen (Facharbeiter). 5 0,39—0,55 
Gormerintent م ا‎ e e 0,30 —0,52 
Blättermacherinnen 5 ,  0,28—0,50 
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Effektivlöhne 
der Schleſiſchen Spiegelglas-Manufactur Carl Tielſch 
G. m. b. H., Altwaſſer, 
vom 4. April 1927 ab. 


Auf dieſe Löhne kommt ab 1. Oktober 1927 nochmals ein Zuſchlag 
von 21/2920. Dieſe Löhne find gültig bis zum 28. Februar 1928. 


Stundenlohn 
Pf. 
ehr وت‎ 5 76,7 
Machern, Er le = 92,4 
Schloſſer: 
SAE: VIE I د‎ «tae SEIT Sak, 96,7 
r 115,9 
Gi . ل‎ A 96,0 
Werne ENT oe ere 81,5 
„„ dl RAN, cel. Ai A 81,5 
WG 81,5 
r 84,7 
Tiſchler — Zimmer leute 81,5 
ohr tie ee kee 78,5—90,6 
A ee اح اقيم مجه ادل‎ 76,2—86,2 
EL En rain a u ا‎ ee ere 81,5 
Vorarbeiter (Eftimation) . :/ 121,8 
Glasbeihauer ` e aa ا‎ 101.9 
as Diener Se ON Rare, 8 d 
LEET DN e, TE. GC AR D | 
P 95,7 
Sn اي‎ e E | 
De, ˙‚— ا‎ eels gota 92,4 
IONE sy a FG os E KA, 90,0 
r ͤ ed A N 86,5 
Ableger 
G ᷣ ]]]... — ويا‎ EES 83,9 
0101003 + ne ee 
61 6 ien "eu E KC E 83,5 
KEEN et E 
EEL r ` ae 
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Stundenlohn 

Pf. 

Schmelzer, Hall 39. 108,4 
r 85,3 
Kühlofenſchürer, Halls . 96,7 
Gußſchneider, nls 100,5 
Gießer, r 82,3 
7 V 88,6 
Ee 973 
N: OTT 83,6 
Steinmacher, Poterie ......... 82,5 
Com. Schneider, Halle2........ 81,6 
5 5 OSS N 915 
ccc 64,4 
ROTH än Seen ah Ee $ 72,4 
Hitler, . 69,9 
Hofarbeiter, Hofbe trio 79,9 
99% AA . wi et er 68,4 
Arden, e 63,5 
Ruticher, Hoſße trieb اجام سنا‎ 57,8 
Frauen, % 44,6 
„„ 37,4 
ae 30,9 
Einſchieber, N 100,5 
Einleger, tt Jet N NET, 103,9 
Rauszieber, n 76,5 


Lohnarbeiter nach vier- 
wöchentlicher Beſchäftigung 
91.10. v. 1. K % mt v. 


1. 10. 


76 
68,5 
56 
41 


Lohntabelle für die Betriebe 
des Verbandes der Metallinduſtriellen Niederſchleſiens 
für die Zeit vom 1. April 1927 bis 30. Juni 1928 


75 

67,5 
55,5 
40,5 


4. Lehrjahr 


19 Pf. 
20 „ 


74 
67 
55 


Attordfjaß 


66 


59,5 
48,5 


35 


58 


53,5 


3. 


15 
16 


v. 1. 4. v. 1 7. 
Gruppe A. Gelernte. 
über 24 Sabre. . 64 65 
v. 21-24 „ 58 °` 85 
DASA a RT, 47,5 
unter 18 „ 384 34,5 
Gruppe 13. Maſchinenarbeiter: 
über 24 Sabre. . 56,5 57,5 
v. 11 „ „ 52 53 
v. 18 W 41 42 
unter 18 „ 31 31,5 
Gruppe CO. Hilfsarbeiter: 
über 24 Jahre. 50 50,5 
v. iI wi ا‎ 45 
v. 18—21 „ 36 36,5 
0 I e A Es 25,5 
v. 14-16 „ .. 20 20,5 


Gruppe D. Angelernte Frauen: 


über 24 Jahre. 34 34,5 


9, 12. 2 29,5 
v. 18 7 27 27,5 
v. 18-18 „ 2 23,5 
Gruppe E. Hilfsarbeiterinnen: 
über oe 29 29 
v. 21-24 „ 2 27,5 
v. 18 1 288 23,5 
v. 8 18 19,5 
SKID sa 10 16,5 
Lehrlinge: im 1 2 
8 11 
Formerlehrlinge . 9 12 


Hochqualifizierte Arbeiter der Gruppen A und B können bis zur 
Höhe des Alkorddurchſchnittsverdienſtes ihrer Gruppe und Altersklaſſe 


entlohnt werden. 


Zu den oben angegebenen Löhnen können Leiſtungs zulagen gezahlt 


Gruppe B—E bis 5%. 


werden: 
Gruppe A bis 10% 


Kolonnenführer erhalten außerdem 1 Pf. pro Stunde mehr. 
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Effektivlöhne der „Carlshütte“. (Mai 1927.) 


1. Akkordarbeiter über 24 Jahre: Niedrigſter bzw. 
Durchſchnitt höchſt. Stundenlohn 
je Stunde i. d. Abteilung 


Pf RM 
ie, For au. 93 0,73/ 1,07 
„„ Een 83,5 0,74/0,92 
«eee. Se ie ÉI 86 0,74/ 1,04 
e دا رد‎ ١ EE DO UE Dette 82 0,74/0,97 
E Diebe I.» di ei 74,7 0,66/ 0,85 
„ Fräſer, Hobler, Stoßer . 74 0,66/0,85 
„ Mr e 71,5 0,66/ 0,77 
Schloſſer f. Eiſenkonſtruktion 86 0,79/1,28 
2 Stundenlöhner über 24 Jahre: 
Für Facharbeiter, die im Stunden- 
lohn arbeiten: 
„ Modelltiſchler 79 0,74/0,84 
„ Werkzeugſchloſſer 82 0,76/0,82 


3. Hofarbeiter und ungelernte über 24 Sabre: 
Gewöhnliche Tagearbeiter erhalten Tariflohn u. Mußzulage nach 
vierwöchentlicher Beſchäftigung = 52 Pf. pro Stunde. 
* 


* 
* 


Die vorſtehende Effektivlohnnachweiſung gibt das ſehr günftige 
Bild eines vollbeſchäftigten Monats in einem Werke mit hochqualifi⸗ 
ziertem Arbeiterſtamme. Berückſichtigt man die übrigen Werke, in 
denen kaum derartige Akkordſpitzenlöhne verdient werden und rechnet 
die Menge der unter 24 Jahre alten Arbeiter hinzu, ſo gelangt man auf 
einen weit niedrigeren Durchſchnittsverdienſt. Im allgemeinen darf 
man annehmen, daß der Durchſchnitt der Verdienſte der Metallarbeiter 
20 % über dem Akkordſatz liegt. Der Deutſche Metallarbeiterverband 
in Waldenburg berechnet das monatliche Lohneinkommen eines Walden- 
burger Lohnarbeiters zwiſchen 100—170 RM. liegend. Aus der 
gleichen Quelle ſtammt die Berechnung der Abzüge eines über den Durch- 
ſchnitt verdienenden Drehers. 


Monatsverdienſt ١ .. 178,39 RM. 
ern. ve wy 
eget aie | | de Gas it ihe f21 
Erwerbslofenfürforgebeitrag . . . 2,60 „ 
Invalidenverfiherung . . . . . . 380. يزه‎ 


Abrigbleibender Geſamtlohn: . 162,84 RM. 
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Kleinhandelspreiſe 
im Bezirk Waldenburg in den Jahren 1913/14 und 1927. 


8 EE 
كاي م به‎ 
S GE 1 0 
e Gegenſtan d ER = DCK Bemerkungen 
a 22 212 2 
CC 8 صم‎ 2 2 
E 2512م‎ 
2 RM. | RM. 
Lebensmittel, 
In 115,7 % verteuert 
21 Weißbrot (Semmel) 38,3 % 7 
3 Weizenmehl (inländ )) 64,7% ف‎ 
4 | Groupen, grobte 31,7% 
© Lë ins. see's get 85,7 % 
6 Haferflocken, 
lofe oder offen 229% d 
7 | Reis, Vollreis, 625% 2 
mittlere: Gite.) Sen. 2G 
Sec gane 128,5 % ۴ 
9 | Speifebohnen, weiße — 
ةك مز‎ et ok a d 1 60% 53 
11, Jett U A, vlt. a 333% 7 
Lë ل‎ res A Le WE e DE 714% 7 
E GROORUS 14 cx? «owe ee aa 60% = 
1.1 SH. 1 „% 100 % 5 
352090 `. `... 500 % » 
S aile, ade ant straits 50% * 
ieee بي 96 39,8 جب‎ 
18 | Schweinefleiſch e 259% e 
19 | Sammelflef® ........ 1 118,1 % 2 
20 Set 50% 7 
/ EIERN Tate 50% 5 
een nn 75% 5 
. ECK 15396 „ 
24 Schweineſchmallz 1 60% ye 
25 | Rife, Magerfife. ...... 1 66 90 5 
26 „ halbfetter Käſe 714% 7 
27000 ET ا‎ 1 44% 2 
28 | Geftofener Zucker. 100 % A 
c ie se 2 100% S 
30 Wonne 8 1 47% 5 
31 | Kaffee, gebrannt, lofe. . . . . 125% 5 
32 Ir Statler Grade ve e wi ung 9% 1 428% A 
33 | Spee e kb. ل‎ es 1 20% billiger 


Die Verteuerung beträgt insgeſamt: 73,8 9% 


Gegenftand Bemerkungen 


Preis im Klein · 
2 bandel in den 


S Jahren 1913/14 


Heizung und Beleuchtung. 
Sfentohlenn n wes UE? 
Käler ET 11, 
Kochgas u. Leuchtgas 539% „ 
t CEL 15 % billiger 


78,5 % verteuert 


Wohnungsmiete. 
38 Wohnung, 2 Zimmer, 1 Küche, Monats- 
A SO AR 25,00 28,50] 14%, verteuert 
| Sonſtige Bedürfniſſe. 

Sa e eee 1 kg 60% verteuert 
40] Shwrtuhb `, 02 7 ايد‎ 1 Stück 300 % 7 

LT مح فل‎ NEL 14 100% ” 

42 | 5002091608 ....... einmal 140 % 2 
ROR oss bls a. 5 100% 9 

44 Platz für Erwachſene im Lichtſpielhau 133,3 % e 


Die Verteuerung beträgt insgeſamt: 138,8 9%. 


Belleidungsgegenftände, 
45 Herrenanzüge, einreihig, fertig . . . „124,00 


36,00 | 50% verteuert 


46 Knabenſchulanznnu gu 14,00 122,00 | 57,1% 5 
47 | 1 wollener Grauencheviotrod . . . . . 6,00 | 7,50 | 25% 7 
AS Aut ل ل ال ال‎ ar 12,00 111,00 | 9,9% billiger 
49 | 1 baumwollene Flanellbluſe 3,00 | 4,00 | 33,3 % verteuert 
TE ا‎ O 6,00 | 7,00 16,6 % 8 

51 | 1 Mämnerflanellbemd ` ....... 2,00 | 3,00 | 50% e 
% 1,80 | 2,00 | 11,1% 5 
53 | 1 Meter Hembentus `, `... 0,60 | 080 | 333% 27 
54 | 1 Paar Männerſocken <k 0,75 | 0,90 | 20% 7 

55 1 „ KONNOR. `... 1,25 | 1325 — 

50 ohne 8,50 111,00 | 294% > 
e ORONO clo Su wi ets 7,50 112,90 | 72% 5 
00 E fel 5,00 | 6,90 | 38% 5 
59 Preis für das Beſohlen (genagelt) mit 


Abſätzen von 1 Paar Männerftiefel . 


ia des Monats Mai 1927 auf 146,5 errechnet; fie fennt alfo nur eine 4 1 der 
zebens haltung. Wa 
I lermit Na — jablenmäßigen Beweis. 

en Friſchgemüſeſorten die ſehr viel billigeren Herbſtpreiſe des Jahres 1926 eingefest . 
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Auszug aus den Gemeinde-Wohnungslijten. 


2 8 

882 * 

zoe | Dae 
un 

BEE" 


BEES | Es 
ديم‎ fei} heed 


اهم 


161818858181 8180 


15 

21 
etwa 30 

26 

3 


Seit 3 Jahren 
und länger 
Zahl der dringlich 
Wohnungs- 
ſuchenden 


Zahl der ungu- 


reichenden Woh · 
nungen (ungeſund) 


— 
on 


— 
+ + 5 | 


ee len] 
= 
Le 
© 
2 


bes 


— 
* SAS = | 2 
> Ka 
نع ان‎ rz ds عم‎ 


81843 


| 
| 


1 


| 


1815 8 


enlrn!lsoal si 


Name 
der Gemeinde 


Adelsbach . 
Alt Laffig . . 
Barsdorf . 
Blumenau 
Charlottenbrunn 
Dittmannsdorf . 
Dittersbach . 
Dörnhau 
Donnerauu . 
Dorfbach 
Erlenbuſch 
Fellhammer . 
GFreudenburg . . 
Friedersdorf. 
Friedland . . . 
Fröhlichsdorf 
Göhlenau . 
Görbersdorf . 
Gottesberg 
Grund a 
Hausdorf . . . 
Heinrichau 
Jauernig 
Kaltwaſſer 
KRonradsthal . . 
Kynau : 
Langwaltersdorf 
Lehmwaſſer . 
Liebichauu . 
Lomn iz 
Michelsdorf . 
Moudorf. . . . 
Neugericht 
Neubain 

Neu Läſſig 
Neu Salzbrunn. 
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E AS 
SA 28 & Zë 
Eas | نج | بن‎ | o 
nd 8 32333 B5 | ® 
3 % f 
S — 
608 1102 1274 45 
1 1 — — 
85 80 124 = 
46 37 224 15 
25 15 44 
65 80 195 7 
20 32 161 2 
32 18 16 3 
21 122 75 [g Fam 
— 2 * = 
=> 10 2 
16 28 104 — 
2 3 3 — 
اسهد‎ 2 1 = 
— 1 — 
— — 1 — 
8 36 25 1 
9 7 14 — 
2 3 1 — 
5 10 6 — 
12 74 60 2 
— etwa 50 — — 
350 200 220 3 
5 5 | 34 
6 ب‎ | 6 — 
8 2 — 


) 
| 


22 
e;| $$ 
3322| 8 
6 5 er 2 
8 K 
gs] D 
2 . 
2824 1032 
1 a4 
206 54 
224 39 
86 13 
510 110 
106 37 
66 20 
98 7 
3 1 
122 20 
5 5 
1 geg 
6 2 
2 1 
42 24 
20 3 
3 1 
11 — 
53 6 
751 200 
90 14 
46 4 


Mame 
der Gemeinde 


Übertrag 


Neu Wüſte⸗ 
giersdorf . . 
Nieder Herms- 
DOT... van 
Nieder Salz- 
brunn 
Ober Hermsdorf 
Ober Salzbrunn 
Ober Walden- 
Bi 
Ober Wüſte⸗ 
giersdorf . . 
Polsnitz 
Nafpenau. . . 
Reimsbach 
Reimswaldau . 
Reufendorf . . 
Rofenau 
Rudolfswaldau, 
Schenkendorf 
Schmidtsdorf 
Schleſ. Falken⸗ 
berg.. 
Seitendorf 
Sophienauu . 
Steinen 
Steingrund . 
Tannhauſen . 
Toſchendorf . 
Wäldchen 
Weißſtein 
Wüſtegiersdorf 
Wüſtewalters 
dorf Eau, 
Zedlitzheide . 


| 5276 | 1593 | 1319 | 1930 | 2599 | 87 
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Prozentzahl 
über Zu- od. 
Abnahme der 
Sterbefälle 
1912/13 bis 
1925/26 


+ Zunahme 
— Abnahme 


29 9 — 
46% — 


37 % — 
39% — 


50% — 
39 % — 
40% — 
26 % — 
48 9 — 


oi 
. es 


25% — 
51% — 


35% — 
37% — 
30% — 
29 % — 
55% — 
45% — 
39 % — 
35% = 
100% + 
6% — 


lterungsbewegung im Kreiſe. 


Bevs 


1912 1913 
Anzahl der Anzahl der Anzahl der Anzahl der über Zu- od 
Standes- Abnahme der 
amts- Hei · Ster · Gee | Hei- | Ster-| Ger | Hei- Ster- Ge- Hei- Ster- Geburtsfälle 
C + Zunahme 
Fälle Fälle Fälle Fälle — Abnahme 
Adelsbach 3513 23] 39 12] 22] 31] 10] 19] 42] 5 13 1% — 
Altläſſig. 88] 10] 54] 79 16] 45] 49] 11] 28] 59] 21] 25] 35 % — 
Bad Charlotten- 

brunn 123] 33 74123] 33| 81] 78] 29] 51] 72| 24] 47] 39 % — 

Ditters bach 570 | 95 | 312 | 517 | 106 | 297 370 92 | 189 | 317 | 92185] 7% = 
(einſchl. Neuhaus) 
Dittmannsdorf 45 17| 45 40| 12| 33| 32| 10| 24] 29] 16| 15| 27 %% — 
Fellhammer 255 | 35 | 161 278 68 | 129 145] 45] 93 162 48| 84| 42% — 
Görbersborf . .| 27 15 58] 36] 6 54] 19] 5] 31] 28] 10] 36 25 % — 
Haus dorf 31 71 16] 29] 17] 18] 32] 18] 11] 34] 12] 14] 10% + 
Kynau 31] 13] 30] 35} 5 24 27] 7] 13] 2] ol 15; 23% — 
Neuhain u 

Langwaltersdorff 159 | 34 154] 19] 87] 82] 21] 32] 78 22] 28] 49%— 
Nor. Hermsdorf 205 | 321 | 98 | 208 J 252 | 75 | 161 | 198 | 81 | 149| 35 % — 
Nor. Salzbrunn 102 | 150 | aal 78110] 39] 50] 80| 39| 43 99 — 
Ob. Salzbrunn u. 

Nen Salzbrunn 301 | 501 | 119 | 279 | 375 | 107 | 200 | 288 | 111 | 176 | 40% — 
Ob. Waldenburg 99| 174 | 41 | 101 | 104 | 48| 64 | 108| 27| 67| 35 % — 
Polsnitz 89148] 44| 87] 99] 39] 57| 59] 35] 64| 50 % — 
Neußendorf 89 157] al 87112 38| 54118] 37| 70 29 % — 
Seitendorf el 80] 24] 63| 50] 12] 33] ai 13| 25| 47% — 
Tannhauſen 81 | 115 | 33| 85 [| 102 | 30] 50| 92| 35; 43| 25 % — 
Weißſtein 223 | 358 | 114 | 251 | 251 | 81 | 149 232 86154] 34% — 
Wüſtegiersdorf 208 | 241 | 70 183 207 50 | 119 170] 52 120] 24% — 
Wüſtewaltersdo 109 | 124 | 34 | 111 | 115 | 36 | 74 | 103| 31] 68| 14% — 
Fürftenftein . Sh ag 1 2] ı 1 2 7 1 81 2896+ 
Ober Hermsdorf 50 [ 82] 18| 38] 41] 16| 40| 44| 17| 43| 46 % — 


be 884 be bes | 955 BZ . 820 ben ba 824 2 | | 


2% — 
9% — 


72 | 150 | 237 | 72 | 121 39% — | 


Gottesberg . . .| 429 | 86 | 221 | 342 | 74 | 245 | 9 
Friedland 171 53 | 110 163 54 j 113| 119 | 41] 98 133] 50105] 3%— 
Waldenburg. 1356 280 | 902 |1249 | 273 | 873 | 955 | 301 | 717 1060 356 | 715 | 22% — 
(einſchl. Alt- 

waſſer) 


11 
12 
13 


14 
15 
16 
17 
18 
19 


88 28 


SRR 


9] 


LET 


Wohlfahrtsausgaben abzüglich der vom Kreiſe‏ دن 
V erſtatteten Fürſorgekoſten in den Nechnungsjahren 1912 und 1913 ſowie 1924 bis 1927.‏ 
(Nach dem Rechnungsergebnis, 1927 nach dem Voranſchlage.)‏ 


Gemeinde 


1 Gottesberg . . 5 172,28 6 498,02 6 070,59 33 791,82 57 204,08 44 805,00 690 % 
2 | Friedland 1 352,92 1 570,13 16 809,02 7 048,86 13 496,27 18 688,50 1190 % 
3 Dittersbach 7 808,00 8 896,00 47 000,00 | 111 075,00 111 600,00 | 129 100,00 1451 % 
4 | Ober Salz 

brunn 4 911,17 5 217,36 15 404,02 29 540,01 53 391,31 58 498,00 1121 % 
5 | Ober Walden- 


15 772,80 14 340,00 624% 
71 800,00 88 375,00 637 % 


12 822,80 
59 000,00 


2 298,30 7 712,80 
13 880,00 31 135,00 


Burg 2 098,30 
Weißſtein 11 946,00 


Nieder Herms⸗ 
. 13 735,94 


Kreis Wal- 
denburg . . 


63 345,32 65 092,00 474% 


Lo 1926 
zu 1913 
11476 % 


26 413,14 51 300,45 59 638,06 


78 754,29 82 188,53 | 612077,92 | 969 190,16 | 1211 722,43 — 


Wohlfahrtsausgaben des Landkreiſes Waldenburg in den Nechnungsjahren 1923 bis 1926. 
Nach dem Rechnungsergebnis. 


Unters EE 
Sozial- ftiigung 1. ` Zum 2225 | Gefamt- 
2 Bere ab fe: Erwerbs⸗ von Säug- Aus-. Fir 3.78% betrag 
& wal- Reine bedürf- | Woden- lo Kinder Ge lings⸗] bau gemein- EEE der 
3 tungs- = tigen- fürforge vr fürforge meinde- | mr, der | nüßige 333 3 Wohl- 
= | foften fürforge fürforge owe | forge Jugend. Zwecke | 33383 | fahrts- 
& fürforge ſtern · pflege 5225 ausgaben 
ſtationen 2:95 
RM. RM, RM. RM. RM. RM. | RM RM. RM. | RM. | RM. RM. 
1923 | 9223,04 8850, — — — — 630,000 — — — | 15546,56 34 249,60 
1924 | 43365,19 374152,78| 97092,84| 597,98] 24528,06| 8158,41| 4660,00 — — — | 522,666 2 
1925 85937, 30] 419908, 520276 161,69 3781,25] 3851,76 49 211,69 6960000 — — — | 88713,95] 969 190,16 


1926 | 88969,45| 434675,281391 649,38] 11 857,91|150560,81121 799,78] 6960,00] 500,00] 3000,00 1150,00] 100599,82] 1211 722,43 
227 494,98 33 . 19 210,00 500,00 eee 


Wohlfahrtsausgaben in den Nechnungsjahren 1912 und 1913. 
67 759,29] 78754,29 
71018,53] 82188,53 


= aen = | pe | = |138777,82 160942,82 
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Benutzte geſchichtliche Quellenwerke. 


Wirtſchaftsgeſchichte der preuß. Provinz Schleſien (17411806), 
von Hermann Fechner, Breslau 1907. 
Hundert Jahre ſchleſiſche Agrargeſchichte, von Ziekurſch, Breslau 1915. 
Geſchichte Schleſiens, Bd. 2, Grünhagen, 1886. 
Die Textilinduſtrie im Wirtſchaftsleben Schleſiens, Diſſertation von 
C. Frahne, Tübingen 1905. 
Ländliche Zuſtände in Schleſien während des vorigen Jahrhunderts, 
von Geh. Reg.-Nat L. Jacobi, Breslau 1884. 
Aber die Not der Leinenarbeiter in Schleſien und die Mittel, ihr abzuhelfen, 
von Alex. Schneer, Breslau 1844. 
Schleſiſche Zuſtände im 1. Jahrhundert der preußiſchen Herrſchaft, Breslau 
1840. 
Die Lage der Weber und Spinner im ſchleſiſchen Gebirge, 
von A. v. Minutoli, Berlin 1851. 
Aber den ſchleſiſchen Leinwandhandel und die gegenwärtige Not der Weber, 
vom Magiſtrat u. Kaufmanns Sozietät Landeshut, Breslau 1827. 
Aber die Verhältniſſe der Spinner und Weber in Schleſien, von C. G. Kries, 
Breslau 1845. 

Preußiſche Jahrbücher, Jahrgang 1891. 

Schleſier des 18. u. 19. Jahrhunderts, von der Hiſtoriſchen Kommiſſion für 
Schleſien, Breslau 1926. 

Jahresberichte des Vereins für die bergbaulichen Intereſſen Niederſchleſiens. 

Feſtſchrift zum XII. Allg. Deutſchen Bergmannstage in Breslau. Bd. III. 
Der Waldenburg-Neuroder Induſtriebezirk, Waldenburg 1913. 

Entwicklung, Lage und Zutunft des niederſchleſiſchen Steinkohlenbergbaues, 
von Herm. v. Feſtenberg-Packiſch, Breslau 1886. 

Die Notlage des niederſchleſiſchen Bergbaues, von Dr Gaertner, Walden- 
burg 1913. 

Das niederſchleſiſche Induſtrierevier in der Nachkriegszeit, 
von Dr h. o. Tittler, Berlin 1927. 

Aufbau und Gliederung der Landwirtſchaft des ſchleſ. Gebirgskreiſes Walden⸗ 
burg, von Dr Gottfried Richter, Landwirtſchaftl. Jahrbücher, Berlin 1927. 

Chronik von Waldenburg, von Julius Schrodt, Waldenburg 1837. 

Chronik der Stadt Waldenburg, von Profeſſor Pflug, Waldenburg 1908. 

Chronik von Friedland und Umgebung, von Auguſt Werner, Friedland 1883. 

Chronik der Stadt Gottesberg, von Johannes Brauner, 1894. 

Das alte Wülſtewaltersdorf, von Dr Rich. Gottwald, Breslau 1926. 

Bilder aus dem Waldenburger Berglande, von Max Kleinwächter, 
Waldenburg 1925. 

Verwaltungsberichte des Kreiſes Waldenburg von 1859 bis 1926, 

Aeta des Geh. Staatsarchivs zu Breslau. 

Kreisblätter und Aeta des Landratsamts Waldenburg von 1818—1927. 
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